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        In diesem Buch werden Grenzen überschritten.

        Wenn dich Themen wie (sexualisierte) Gewalt, Waffen, Blut und der Tod triggern, solltest du lieber Abstand nehmen.
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        Lies aufmerksam.

        Du denkst, die Wahrheit zu kennen?

        Lasse dich nicht so leicht täuschen. Manche Dinge verdienen einen zweiten Blick und wollen dich nur etwas glauben lassen.

        Wer ist wer? Und wer gibt nur vor, jemand zu sein, der er am Ende gar nicht ist?

        Sieh genau hin. Verbinde die Puzzleteile, führe die Fäden zusammen, um zu verstehen.

        Wenn du sie suchst, wirst du die Moral der Geschichte finden. Verschließt du aber deine Augen angesichts der Themen, die dir in diesem Buch begegnen, könnte sie dir entgehen.

        Das ist nicht schlimm. Denn denk immer daran: Am Ende ist das hier nur ein Buch.

      

      

      

      
        
        Und nun viel Spaß auf der Reise mit Davine nach Schottland. Dorthin, wo alles begann …

      

      

    

  


  
    
      
        
        Für alle, die eine Schwäche für die dunkelsten Abgründe der Menschen haben und nicht aufhören, das Gute in ihnen zu sehen.
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      »Blas ihn tiefer.« Es war, als könnte ich noch immer Kesters autoritäre Stimme hören, die am gestrigen Abend wie ein Peitschenhieb durch den Raum gejagt war und kurz darauf von ebendiesem ersetzt wurde. Der Lederriemen hatte pfeifend die Luft zerschnitten und war zielgenau auf ihrer linken Arschbacke gelandet. Unsere Löwin hatte ein Keuchen von sich gegeben, das augenblicklich von meinem Schwanz in ihrem Rachen gedämpft wurde.

      Auch jetzt in der Kälte der Nacht war es, als könnte ich immer noch die warme Nässe ihres Mundes spüren. Fast war ich versucht, erneut die Augen zu schließen, aber das konnte ich mir in der derzeitigen Situation nicht erlauben. Ich musste etwas erledigen. Als der betonierte Hinterhof aber weiter ereignislos vor mir lag, wanderten meine Gedanken doch wieder zurück zum vergangenen Abend.

      Genüsslich hatte ich den Kopf in den Nacken gelegt und die Augen geschlossen. Sie machte ihren Job wirklich gut. Kaum hatte Kester seinen Befehl ausgesprochen, intensivierte sie ihre Bemühungen und widmete mir ihre volle Aufmerksamkeit.

      Noch hatte Kester sich nicht dazu hinreißen lassen, sie zu vögeln. Er genoss seine Rolle, die er als Anführer der Lions innehatte, viel zu sehr und in allen Belangen. Kester liebte es nicht nur, die Kontrolle zu haben, er brauchte es. Er gab die Befehle – auch in unseren gemeinsamen Sessions, die meinem Geschmack nach viel zu selten stattfanden. Jedem von uns war es den Regeln nach zwar erlaubt, die Dienste unserer Löwin auch allein in Anspruch zu nehmen. Richtig gut wurde es aber erst, wenn wir sie uns teilten. Gleichzeitig.

      Es war die Entschädigung dafür, dass uns keine andere Frau erlaubt war. Unsere Regeln waren streng und die wichtigste davon besagte, dass es nur eine für uns alle gab. Dafür kannte diese Frau aber keinerlei Hemmungen. Ich wusste diesen Umstand durchaus zu schätzen. Wir alle taten das.

      Das war besser so. Denn so streng wie die Regeln der Lions waren, so streng waren die Strafen bei Verstößen gegen diese. Ich wollte mir nicht einmal ausmalen, was passierte, sollte ich mich über eine der wichtigsten hinwegsetzen.

      Nein. Ich hing an meinem Leben.

      Allein die Erinnerung an den vergangenen Abend ließ mich wieder hart werden. Cailan und Reid hatten sich abgewechselt. Während der eine sie so ekstatisch in ihre enge Pussy fickte und mit jedem Stoß tiefer auf seinen Schwanz drückte, stand der andere daneben, eine Hand an ihrer Brust, die andere dirigierte ihren Hinterkopf. Sie hatten sich auf Kesters Anweisung hin abgewechselt. So lange, bis ich tief in ihrem Hals vergraben abgespritzt hatte.

      Es war wie im Himmel gewesen – nur besser.

      Stundenlang hatten wir uns in der vergangenen Nacht mit ihr vergnügt. Als die Bilder, wie unsere Löwin sich auf Cailans Schoß geräkelt hatte, sich vor mein inneres Auge schoben, hatte ich Mühe damit, mir ein tiefes Seufzen zu verkneifen.

      Sie war in jeder Hinsicht hemmungslos.

      Ich dachte daran, wie sie Reids Schwanz mit dem Mund bearbeitete, während Kester wie meistens nur danebenstand und seinen düsteren Blick als stumme Warnung in ihre Richtung schickte. Sie wusste, was ihr blühte, sollte sie sich seinen Anweisungen widersetzen. Manchmal tat sie es genau aus diesem Grund: Sie liebte es, bestraft zu werden. Und jeder von uns Lions liebte es, zu bestrafen.

      Wir liebten es, zu spielen. Im Herzen waren wir alle die Tiere, die unsere Ahnen durch die Namensgebung der Bruderschaft aus uns gemacht hatten.

      Ich sah immer noch das Funkeln ihrer blauen Augen vor mir, die Anerkennung, das Glück, uns zur Verfügung stehen zu dürfen.

      Ihren Mund zu vögeln war gut. Besser aber war es, sich so tief in ihrem Arsch zu versenken, dass sie schreiend versuchte, vor mir zu flüchten.

      Ich schloss für einen kurzen Moment die Augen, um mich zu sammeln, doch da wurde ich bereits von einem Hitzeschauer überrollt, der mir bis in die letzte Zelle meines Körpers wallte.

      Ein zufriedenes Lächeln schob sich auf mein Gesicht. Meine Gedanken hatten es geschafft, die Kälte aus meinen Knochen zu vertreiben.

      Nur noch dieser Auftrag, dann konnte ich zurück zum Cluaran-College.

      Ich sollte mich besser fokussieren. Nicht, dass mir etwas entging und mein Plan für den weiteren Verlauf der Nacht durchkreuzt wurde. Das wäre außerordentlich schade.

      Im tiefen Schatten der Hausfassade erkannte ich die dunklen Umrisse eines Mannes. Meine Hand lag fest um den Griff meiner Beretta in meinem Hosenbund, bereit, sie jederzeit zu ziehen und abzudrücken.

      Jede Faser meines Körpers sehnte sich danach, es endlich zu tun. Jeder aus unseren Kreisen kannte ihn. Ihn, den Mann, der wenige Meter von mir entfernt stand und keine Ahnung hatte, dass ich ihm dicht auf den Fersen war – und seinem dreckigen Handeln heute ein Ende setzen würde.

      Er war der Schlüssel zu allem. Der schwarze Mantel verhüllte ihn fast vollständig, doch ich konnte ihn eindeutig ausmachen.

      Die Dunkelheit der Nacht machte mir nichts aus. Meine Augen funktionierten wie die eines Adlers, zumindest wurde das gern über mich behauptet.

      Normalerweise hielten die Lions sich aus seinen Geschäften heraus. Er regierte London. Die Lions herrschten über Schottland. Doch wie lange würde diese Trennung noch so sauber funktionieren?

      Nein. Wenn ich die Chance dazu hatte, ihn zu töten, dann würde ich das auch tun.

      Ich würde als Held gefeiert werden. Da war ich mir sicher.

      Und dann würde ich aufsteigen und einen einflussreichen Posten innerhalb der Bruderschaft einnehmen. Vielleicht sogar Kesters Position übernehmen. Ich war der festen Überzeugung, dass ich sowieso besser dafür geeignet war.

      Diese Gewissheit, die sich wie ein loderndes Feuer in meinem Bauch ausbreitete, drängte die Kälte um mich herum weiter in den Hintergrund. Alles würde sich ändern.

      Das warme Gefühl der Vorfreude flutete meinen Körper.

      Nur noch ein bisschen. Ich musste den perfekten Moment abpassen.

      Das fahle Licht des Mondes schien nur in einem dünnen Strich an den Dächern der umliegenden Häuser vorbei und so lag das Gesicht des Mannes weiterhin in absoluter Dunkelheit. In Gedanken beschwor ich ihn, sich endlich so zu drehen, dass ich ihn erkennen konnte. Ich wusste, dass er es war. Dennoch brauchte ich die letzte Gewissheit, um meinen Plan durchzuziehen.

      Und dann war es so weit. Während der Mann aus dem tiefen Schatten trat, beleuchtete der schmale Lichtstreifen für einen kurzen Augenblick sein Gesicht. Das reichte mir, um ihn zu erkennen. Die Gewissheit floss mir wie heiße Lava durch die Adern.

      Jackpot.

      Mein ganzer Körper fühlte sich an, als würde er in Flammen stehen. Meine Lunge hatte Probleme, sich mit Luft zu füllen, und jeder weitere Atemzug glich einer neuen Herausforderung.

      Erst als ich das raue Lachen hinter mir vernahm, spürte ich, dass es nicht die alleinige Erkenntnis über die Identität des Mannes war, die mich so fühlen ließ.

      Es war das Messer zwischen meinen Rippen, das mir dann auch den letzten Atemzug verwehrte.
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      »Ms Bain, ich fürchte, wir haben hier ein Problem.« Der Beamte, der schon seit mehreren Minuten hektisch zwischen dem Computer und meinem Ausweis hin und her sah, runzelte erneut die Stirn. »Das sieht nicht gut aus.«

      »Das sagten Sie bereits«, antwortete ich so höflich wie möglich, dabei war mir innerlich eher nach einer spontanen Kernreaktion. Ich wusste, dass dieser dämliche Ausweis Probleme bereiten würde. Dennoch hatte ich gehofft, dass er es nicht tun würde.

      Ich rutschte unauffällig auf dem harten Besucherstuhl herum und versuchte, mir meine aufkeimende Panik nicht anmerken zu lassen. Es reichte, dass ich schon längst schwitzte wie ein Ochse. Zum Glück hatte ich die Reise heute früh in meinem kuschligsten schwarzen Hoodie angetreten, da würde es etwas dauern, bis die Spuren meiner Aufregung für alle sichtbar durch den dicken Stoff drangen. Ich räusperte mich und lehnte mich etwas nach vorn, um einen Blick auf die ausliegenden Dokumente auf dem Schreibtisch zu erhaschen.

      »Darf ich bitte telefonieren?«, fragte ich und richtete meine Augen auf den untersetzten Glatzkopf vor mir. »Ich bin mir sicher, dass wir das dann schneller klären können.« Der Annahme war ich wirklich. Denn mit meinem Ausweis stimmte ja tatsächlich etwas nicht. Ich war nicht Davine Bain, so wie es das Dokument angab – und so, wie ich es allen weismachen wollte. Ich wollte sie aber werden.

      Wieder streiften mich die braunen Augen des Mannes vor mir, dann ließ er mit einem tiefen Seufzen den Ausweis sinken und griff nach dem orangefarbenen Schnurtelefon auf dem Schreibtisch, um es mir entgegenzuschieben. »In Ordnung«, lenkte er zu meiner Überraschung ein. »Ein Anruf in unserer Anwesenheit.« Ein vielsagender Blick folgte, den ich ignorierte. Ich merkte ja selbst, wie kurios diese Situation war. Laut meinem Ausweis war ich eine gebürtige Schottin. Wir befanden uns gerade am Flughafen Edinburgh. So weit, so passend. Aber auch wenn ich während meines Abis den Englisch-Leistungskurs belegt und in meiner Prüfung 14 Punkte erhalten hatte, hörte wohl jeder gebürtige Schotte meinen harten deutschen Akzent heraus. Und machen wir uns nichts vor: Während die Typen hier alle im kurzärmligen Hemd saßen, verkroch ich mich im dicksten Pulli, den mein Schrank hergegeben hatte. Wir hatten fast September und in Schottland herrschten zu dieser Jahreszeit Temperaturen, die man durchaus als frisch bezeichnen könnte. Das sah ich so – nicht die Schotten. Die sprangen in dieser Jahreszeit noch fröhlich in Shirt und kurzer Hose herum.

      Bevor der Beamte es sich wieder anders überlegen konnte, zog ich hastig den altertümlichen Telefonhörer an mich. Ich unterdrückte den Drang, angewidert das Gesicht zu verziehen, als ich die klebrige Schnur, die ihre besten Tage schon lange hinter sich hatte, mit den Fingern der linken Hand auseinanderzupfte, um nicht das ganze Gerät anheben zu müssen. Meine Bemühungen waren nicht von Erfolg gekrönt und so hing ich kurz darauf halb über den Tisch gelehnt und hielt mir den Telefonhörer ans Ohr, während ich mich gleichzeitig bemühte, nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

      Der schmierige Typ war mittlerweile aufgestanden und lehnte mit einem süffisanten Blick an der Tischkante. Er nutzte die Gelegenheit und ließ seine Augen schamlos über meinen Hintern wandern, den ich ihm in meiner engen schwarzen Leggings auch noch hervorragend präsentierte. Bevor ich mich darüber beschweren oder etwas an meiner kompromittierenden Position versuchen konnte, zu ändern, hörte ich die tiefe, autoritäre Stimme meines Vaters am anderen Ende der Leitung.

      »Milek«, bellte er förmlich ins Telefon und ich konnte die unausgesprochenen Worte wer wagt es, mich zu stören, und belästigt nicht zuerst meinen Assistenten? so deutlich hören, dass ich mir nicht sicher war, ob er sie nicht doch ausgesprochen hatte.

      »Hey«, sagte ich rasch. »Ich bin’s.«

      »Lia-«, er räusperte sich. »Davine. Gibt es ein Problem? Was ist das für eine Nummer?«

      »Problem, ja«, sagte ich rasch mit einem Blick auf den Beamten vor mir, der endlich auch mitbekommen hatte, dass mir klar war, wo er mir gerade hingestarrt hatte. Verärgert zog ich die Brauen zusammen, was ihm nur ein müdes Lächeln abrang. Idiot. Ich konzentrierte mich wieder auf meinen Vater, dessen angestrengten Atem ich hören konnte. Wahrscheinlich dachte er sich seinen Teil sowieso schon.

      »Ein Problem mit dem Ausweis?«, fragte mein Vater in seiner reserviertesten Stimmlage.

      »Ja«, sagte ich bloß.

      »Gib ihm den Umschlag, der in der Innentasche deines Rucksacks ist«, wies er mich knapp an. »Und vorher lässt du mich ihm ein paar Takte erzählen.«

      Ich wusste, was das hieß. Ohne mich zu lange mit weiteren Worten aufzuhalten, richtete ich mich auf und streckte dem geiernden Fettsack auffordernd den Telefonhörer entgegen. Er ließ sich wieder hinter den Schreibtisch fallen, nahm ihn entgegen und räusperte sich, als wüsste er, was jetzt auf ihn zukam.

      Erleichtert ließ ich mich zurück auf den harten Stuhl sinken und beobachtete den Typen mit skeptischer Miene. Er hielt den Telefonhörer dicht ans Ohr und richtete seinen Blick auf die Tischplatte vor sich. Einige Minuten lang passierte gar nichts, dann straffte er seine ganze Haltung deutlich, während ich förmlich zusehen konnte, wie sich ein feiner Schweißfilm auf seiner Stirn bildete. Es war immer wieder faszinierend zu sehen, wie mein Vater die Menschen um sich herum im Griff hatte – ja, sogar die, die so wie jetzt gar nicht um ihn herum waren, sondern mehrere Tausend Meilen entfernt.

      Es war mir ein Rätsel und ich legte es nicht darauf an, noch mehr über seine Methoden zu erfahren, als ich ohnehin schon wusste. Denn nicht nur einmal hatte ich mitbekommen, wie gefährlich seine Art zu leben war. Das erste Erlebnis dieser Art hatte ich im zarten Alter von sieben Jahren machen müssen. Ich war zum ersten Mal allein auf dem Weg von meiner Freundin zu uns nach Hause. Die Strecke war kurz und nur eine Ecke verhinderte, dass sie von Haus zu Haus einsehbar gewesen war. Genau an dieser Ecke hielt ein schwarzer Van, maskierte Männer sprangen heraus und einer schaffte es, mich zu packen und in die geöffnete Tür zu stoßen. Die Männer, die mein Vater zu meinem Schutz abgestellt hatte, konnten zwar die Situation nicht gänzlich verhindern – aber drei gezielte Kopfschüsse später hatten sie die Lage immerhin bereinigt.

      Ja, bereinigt. So hatte mein Vater mir das damals in aller Seelenruhe erklärt, als ich Nacht um Nacht weinend in meinem Bett gesessen hatte. Es sollten nicht die einzigen Morde bleiben, die ich in meinem Leben bisher gezwungen war, mitanzusehen– neben den anderen Dingen, die ich für ihn erledigen musste, je älter ich wurde. Doch an diese wollte ich jetzt nicht denken.

      Mein Neuanfang in Schottland sollte mein Versuch auf ein neues Leben sein, fernab von Gefahren und Leuten, die mich kennen könnten. Deshalb auch Schottland. Und nicht nur das: Nein, ich würde zum Wintersemester an der exklusivsten Privatuniversität studieren, die das Land zu bieten hatte. Es war die winzigste Uni, die mein Vater auftreiben konnte, und so unglücklich war ich über diese Wahl nicht. Wenige Menschen bedeuteten automatisch auch weniger Gefahren, das war eine ganz einfache Gleichung. In einer Großstadt wie Hamburg, wo ich herkam, lebten vergleichsweise viel mehr Menschen auf einer wesentlich kleineren Fläche. Dazu kamen dann noch die Drogenbosse, Zuhälter und was es sonst noch so für Typen im sündhaften Untergrund gab. Wenn du on top noch die Tochter einer der gefragtesten Männer dieser Szene warst, war die Gefahr, die von diesem Ort ausging, gleich um ein Vielfaches höher. Ich war nie gut in Mathe gewesen, aber diese Rechnung verstand sogar ich.

      Genau wusste ich nicht, wieso mein Vater mich plötzlich einfach so gehen ließ, aber ich hatte es nicht hinterfragt. Die Hauptsache war, dass ich nun hier war. Vielleicht tat es ihm doch leid.

      »Sicher. Ich verstehe«, murmelte der Glatzkopf und griff in einer automatisierten Handbewegung nach einem Stofftuch, das er sich hektisch gegen die Stirn tupfte.

      Ich wartete mit übereinandergeschlagenen Beinen geduldig ab, was als Nächstes passieren würde. Ich hörte meinen Vater noch eine letzte abschließende Bemerkung durch den Telefonhörer bellen, dann wurde das Gespräch beendet.

      Es ärgerte mich, dass ich es schon wieder nicht geschafft hatte, mich von meinem Vater zu lösen. Ich war verdammte 21 Jahre alt. Alt genug, endlich für mich selbst zu sorgen. Das hatte ich gehofft. Mein Vater hatte nur gelacht, als hätte er geahnt, dass ich schon an meinem ersten Tag auf seine Hilfe angewiesen sein würde. Ich schwor mir selbst, dass damit ab sofort Schluss sein würde. Das war die letzte Aktion, bei der er mir mit seinen skrupellosen Methoden aus der Patsche half.

      Hastig griff der Kerl nach seiner Wasserflasche, trank einen Schluck, während er mich ansah, als wäre ich der Teufel persönlich. »Gehen Sie schon«, fuhr er mich kurz darauf an und traute sich augenscheinlich gar nicht mehr, mich genauer anzusehen. Nur einen flüchtigen Blick in meine Richtung ließ er mir noch zukommen und den auch nur, um in der nächsten Bewegung mit seinen Augen auf die Tür zu deuten. Die Botschaft verstand ich. Ich suchte hastig den Umschlag, schob ihn mit einem knappen Blick über den Tisch und bekam von ihm im Austausch meinen Ausweis zurück in die Hand gedrückt.

      Ich verstaute ihn in der Bauchtasche meines Hoodies und erhob mich. Dann griff ich nach meinem Wanderrucksack, schulterte ihn und ging auf die Tür zu. An der Schwelle hielt ich noch einmal inne, um den Beamten im Raum einen Abschiedsruf zuzurufen, den niemand der Anwesenden erwiderte. In solchen Situationen wüsste ich doch manchmal gern, was genau mein Vater den Menschen erzählte.

      Aber schon wenige Minuten später war mir dieses Problem von zuvor egal – denn ein neues tat sich auf, als ich auf den dunklen Vorplatz vor dem Flughafen trat. Ein Blick auf die Uhr bestätigte mir, dass ich meinen Bus – der gleichzeitig der letzte des Tages war – knapp verpasst hatte. Auch das noch.

      Erst hatte ich im Flugzeug neben einem gefräßigen Typen sitzen müssen, der derart laut seine Chips gefuttert hatte, dass ich nicht einen Satz meines Buches lesen konnte, ohne innerlich Amok zu laufen, dann diese unnötige Sache mit meinem Ausweis und jetzt so was. Für sich genommen alles Nichtigkeiten, schon klar. Meinen Tag versauten sie dennoch. Ich wollte mir kein überteuertes Taxi in die Highlands nehmen, nicht weil ich das Geld nicht hatte – schließlich bezahlte mein Vater ab sofort eine monatliche Unigebühr von schlappen 7000 Sterling –, sondern weil ich so unauffällig wie möglich bleiben wollte. Das blieb man aber nicht, wenn man als einzige Person zu einem Taxifahrer ins Auto stieg. Denn dann gab es da diesen einen Menschen, dem ich auf der stundenlangen Fahrt ins Gebirge gar nicht verborgen bleiben könnte.

      Gut, ich nahm eigentlich nicht an, dass ich an meinem ersten Tag in Schottland schon mit versteckten Gefahren rechnen musste, aber wenn ich in meinem Leben eins gelernt hatte, dann war es, lieber vorsichtig als nachsichtig zu sein und Gefahren überall zu sehen, auch dort, wo man sie eigentlich nicht vermutete. Zugegeben, ein Taxifahrer und eine junge Frau waren auch nicht unbedingt das sicherste Szenario, das man sich ausmalen konnte. Also nein, diese Option gefiel mir nicht.

      Blieb nur noch das Hotel. Genauer, das hübsche Flughafen-Hotel. Seufzend fischte ich mein Smartphone aus meiner hinteren Hosentasche und rief die Internetseite des Busunternehmens auf. Die nächste Fahrt in die Highlands fand erst am nächsten Tag um 9.30 Uhr statt. Wunderbar. Das warf meine Urlaubspläne um einen ganzen Tag zurück.

      Noch einmal seufzte ich tief, dann drehte ich mich schwungvoll auf dem Absatz um und lag in der nächsten Sekunde am Boden. Ich blinzelte irritiert, während ich noch versuchte zu verstehen, was gerade passiert war.

      »Rennst du immer einfach so los, ohne dich nach Hindernissen umzusehen?« Die tiefe Stimme drang an mein Ohr und ich konnte nicht genau ausmachen, ob sie verärgert oder belustigt klang. Vielleicht eine Mischung aus beidem. »Nach beweglichen Hindernissen«, fügte die Stimme hinzu und klang nun doch schwer amüsiert. »Nach so etwas wie Menschen.« Mit den letzten Worten aus seinem Mund tauchte eine Hand vor meinem Gesicht auf.

      Obwohl ich immer noch nicht genau verstand, was gerade eben passiert war, so dass ich nun verdattert auf meinem Hintern saß, ergriff ich die dargebotene Hand. Schwungvoll zog der Typ mich auf die Füße und ließ mich wieder los, als ich selbstständig stehen blieb.

      Mein Blick huschte von meinem Wanderrucksack auf dem Boden zu dem Kerl, dem offenkundig die Stimme gehörte. Er stemmte seine Hände in die Seite und neigte fragend den Kopf, ganz so, als brannte ihm bereits die nächste Frage unter den Nägeln, die er nur noch nicht wagte auszusprechen, weil er wohl auf etwas wartete.

      Auf meine Reaktion? Da musste er sich noch etwas gedulden. Zu sehr war ich noch damit beschäftigt, sein Äußeres komplett zu erfassen. Er war groß, wesentlich größer als ich, schlank, aber sportlich und komplett in Schwarz gekleidet. Seine kurzen, leicht welligen Haare hatten einen wunderschönen Goldton und betonten sein durchaus hübsches Gesicht. Ich weiß, hübsch ist kein besonders adäquates Adjektiv, um einen Mann zu beschreiben, aber wenn ein Mann diesem Wort gerecht wurde, dann er. Seine ganze Attitüde schrie laut Bad Boy, aber seine feinen Gesichtszüge, die ebene Haut, die gerade Nase und seine perfekt geschwungenen Lippen, die nicht zu voll und nicht zu dünn waren, ließen ihn eher wie die gefragte Version dessen aus Hollywood wirken.

      Mit den echten Bad Boys hingegen kannte ich mich aus. Ich wusste dank nicht wenigen Nächten auf der Reeperbahn, wie die aussahen. Anders.

      »Sprichst du genauso wenig, wie du dich umsiehst?«, fragte er jetzt doch seine eben unterdrückte Frage und trat einen Schritt auf mich zu. Ich schüttelte irritiert den Kopf, um meine in die völlig falsche Richtung abdriftenden Gedanken wieder einzufangen.

      »Sorry«, murmelte ich. »Ich wollte mich nur …« Ich hielt inne und runzelte die Stirn »Warte mal. Ich lag gerade am Boden, nicht du! Also hast ja wohl eher du mich umgerannt und nicht andersherum!« Ich stemmte angriffslustig die Hände in die Seiten und registrierte, wie sich seine hübschen Lippen zu einem überraschten Grinsen verzogen. Also legte ich nach. »Wenn man so nah wie du an einer vollbepackten Frau vorbeirennt, muss man doch wohl damit rechnen, dass sie sich umdreht. Noch dazu, wenn diese Frau offensichtlich verloren an der Bushaltestelle steht«, an dieser Stelle deutete ich ausladend auf den leeren Platz vor uns, »und noch offensichtlicher gerade den letzten Bus verpasst hat und sich erst einmal orientieren muss.« Ich hob mein Handy vielsagend in die Luft. »Damit. Was weiß ich denn, wo ich jetzt hinmuss.«

      Der Typ grinste deutlich, während er unauffällig einen Schritt zur Seite trat und mich nicht aus den Augen ließ. Ja, ich wusste, was er dachte. Es war nichts Neues, dass ich Fremden gern meine halbe Lebensgeschichte preisgab – die harmlosen Aspekte davon –, wenn ich nervös oder von der Situation überfordert war.

      »Also bin ich schuld?«, fragte er hörbar belustigt nach und musterte mich aus seinen dunklen Augen, deren Farbe ich in der Dämmerung nur schwer ausmachen konnte. »Weil ich mich erdreistet habe, an dir vorbeizugehen, und nicht damit gerechnet habe, dass du von einer auf die andere Sekunde eine spontane Pirouette hinlegst?«

      Ich verkniff mir ein Lachen und nickte stattdessen bestätigend. »Ja, sieht so aus.«

      »Die Deutschen mal wieder«, merkte er an und ließ meine Lügenidentität wie einen absolut billigen Witz klingen. Nicht einmal zwei Stunden auf schottischem Grund und Boden und schon zweimal aufgeflogen. Doch ich ließ mir meine Gedanken nicht anmerken, als ich schlicht mit den Schultern zuckte und eine möglichst unbekümmerte Miene aufsetzte.

      »Hört man das so deutlich raus?«, fragte ich interessiert nach. Sein folgender Blick ähnelte dem eines Autos. Er wartete kurz ab, ob ich selbst lachen würde, und tat es dann selbst, als ich es wiederum nicht tat.

      »Sorry«, sagte er und scannte unablässig mein Gesicht. Ich tat ihm den Gefallen und grinste leicht.

      »Ja, klar, der deutsche Akzent übertrifft wohl alles«, gab ich freimütig zu. »Mutter Schottin, Vater deutsch«, schob ich erklärend hinterher. Ich hoffte, dass er mir meine Ausrede abnahm. Theoretisch könnte ich ihm natürlich noch mehr vermeintliche Details meiner Scheinidentität präsentieren, die hatte ich schließlich lang und breit auswendig gelernt, aber das wäre in dieser Situation wohl etwas übertrieben. Er war schließlich nur irgendein Typ vom Flughafen. Einer, der ziemlich gut aussah, aber das tat nichts zur Sache.

      »Na gut«, sagte er langsam, obwohl er seinem Gesichtsausdruck zur Folge nicht gänzlich überzeugt wirkte. »Dann tut es mir leid.«

      Ich runzelte die Stirn und trat etwas zurück, um ihn besser ansehen zu können. Er deutete auf sich, dann auf mich und anschließend auf den Rucksack auf dem Boden. »Tut mir leid«, wiederholte er schmunzelnd. »Ich dachte, du denkst, ich bin schuld, also entschuldige ich mich dafür. Macht man das nicht so?« Er grinste nun so schräg, dass er wirklich niedlich aussah – und gleichzeitig nahm ich ihm keines seiner Worte ab. Er verarschte mich, das war mir klar. Trotzdem schenkte ich ihm ein honigsüßes Lächeln.

      »Sehr freundlich von dir.«

      »Ich bin die Freundlichkeit in Person«, erwiderte er nonchalant und musste nun selbst lachen. Komischer Typ. Aber irgendwie sympathisch und irritierend anziehend. Diese dummen Hormone. Kaum tauchte ein heißer Kerl auf, spielten sie verrückt. Ich war ohnehin der Auffassung, dass Frauen Männern in nichts nachstanden, was gewisse Dinge anging. Männer gingen nur offensiver damit um, während Frauen sich hinter dem Klischee versteckten, stets brav und anständig zu sein. Dabei würde ich fast wetten, dass die Gedanken der beiden Geschlechter sich kaum voneinander unterscheiden.

      Oder ich schloss einfach zu sehr von mir auf andere. Keine Ahnung, in der Sache war ich mir noch unsicher, eben weil darüber so wenig geredet wurde.

      Die Miene des Typen vor mir veränderte sich schon wieder und er wirkte nun deutlich amüsiert. Gleichzeitig sah er mich so fragend an, dass ich das Gefühl bekam, etwas verpasst zu haben.

      »Was?«, fragte ich lauernd nach, was ihn zu einem echten Lachen hinreißen ließ. Dieses Lachen klang rau und tief und dunkel und … fuhr mir direkt in den Bauch und löste dort etwas aus, das mich an meine Gedanken von eben erinnerte. Meine Güte.

      »Du hörst mir gar nicht zu«, warf er mir vor und schüttelte leicht den Kopf, als fragte er sich selbst, warum er überhaupt mit mir seltsamen Person sprach. »Ich habe dich gefragt, wohin du möchtest. Vielleicht kann ich dir ja helfen. Als Entschuldigung dafür, dass ich dich umgerannt habe.« Seine letzten Worte betonte er extra und machte damit erneut klar, dass er weiterhin der Auffassung war, ich wäre in ihn gelaufen. Wie witzig.

      Ja, doch. Irgendwie war es das tatsächlich. Der Typ gefiel mir wirklich. Er sah toll aus, teilte meinen verqueren Humor und schien auch noch nett zu sein. Welch Glücksgriff.

      »Ich muss in die Highlands«, verkündete ich und zuckte lässig die Schultern. »Das wird aber heute nichts mehr, deshalb muss ich wohl mit dem Flughafen-Hotel vorliebnehmen.«

      »Was willst du allein in den Highlands?«, fragte er und bückte sich, um kurzerhand meinen Rucksack hochzuhieven, dann schwang er ihn tatsächlich über seine Schulter und drehte sich zur Seite.

      »Ähm, was wird das?«, fragte ich und lief neben ihm her – unschlüssig, wie ich mich nun verhalten sollte.

      Er warf mir bloß einen knappen Blick über die Schulter zu, während er weiter auf die Unterführung zuhielt, die der Umgebung nach zu urteilen wohl zu einem großen Parkplatz führte. »Du willst in die Highlands, ich fahre dorthin. Meine Form der Entschuldigung. Ziemlich easy.«

      Obwohl alles in mir danach schrie, einfach Ja und Amen zu allem zu sagen, was dieser heiße Typ mir vorschlug, schüttelte ich schwungvoll den Kopf. Diese Geste entging ihm wohl, weil er längst wieder nach vorne sah und nun einen ziemlich schnellen Schritt draufhatte, dem ich kaum hinterherkam.

      »Warte mal«, keuchte ich, als ich mich erneut an seine Seite heftete. Wieder folgte ein knapper Blick über seine Schulter.

      »Was?«

      »Was?«, echote ich verdutzt. »Dir ist schon klar, dass Frauen, sobald sie halbwegs sprechen können, eingebläut wird, nicht mit Fremden mitzugehen?«

      »Vermutlich wird das nicht nur Frauen, sondern vor allem kleinen Kindern eingebläut«, hielt er trocken dagegen und blieb so abrupt stehen, dass ich fast erneut in ihn gelaufen wäre. »Dieses Phänomen ändert sich im Erwachsenenleben. Oder bist du noch nie mit zu einem Fremden nach Hause?«

      Nein. Sicher nicht. Ich war ja nicht dumm.

      Ich öffnete irritiert den Mund und schloss ihn kurz darauf untätig wieder, weil ich ihm auf diese forsche Aussage nicht viel entgegenzubringen vermochte. War das eine ganz offensichtliche Anmache oder verstand ich ihn gerade komplett falsch?

      Er betrachtete meine entrückten Gesichtszüge einen Moment, dann neigte er den Kopf, um mich anzufunkeln. »Aber ich nehme dich ja nicht mit zu mir, sondern nur in meine Heimat – die Highlands. Keinerlei Gefahrenmodus für dich.«

      Ja. Also nein. Nein. Das musste ich doch jetzt sagen. So fingen Horrorstorys an.

      »Nein«, sagte ich also und merkte selbst, wie halbherzig ich klang.

      »Nein, was?«, hakte er nach und setzte sich wieder in Bewegung.

      »Nein, ich kann nicht mit dir mitfahren.«

      »Klar, kannst du«, entgegnete er lapidar, was mich nur die Augen rollen ließ.

      »Gut, ich könnte«, betonte ich. »Aber ich will nicht. Das ist mir zu gefährlich.«

      Wieder ließ er mir bloß einen skeptischen Blick zukommen. »Das war gar keine Frage.«

      Jetzt war ich nachhaltig verwirrt. Ich stolperte weiter neben ihm her, in dem aussichtslosen Versuch, mit seinen raschen Schritten mitzuhalten, und sortierte meine Gedanken erneut.

      »Was war keine Frage? Dass es mir zu gefährlich ist?« Ich prustete leise, weil er wirklich ein enormes Tempo draufhatte. »Nein, das war eine Feststellung.«

      »Ich meine«, unterbrach er meine verworrenen Gedanken schneidend, »dass es keine Frage war, ob ich dich mitnehme oder nicht. Ich tue es.«

      »Also entführst du mich?«

      Er lachte und lief einfach weiter. »Glaub mir mal, wenn ich dich entführen würde, sähe das anders aus …«, er ließ mir einen vielsagenden Blick zukommen, »und du müsstest nicht erst nachfragen, das würdest du schon mitbekommen.«

      Sehr lustig.

      »Ich kenne ja noch nicht einmal deinen Namen, Fremder«, warf ich ein.

      »Cailan.«

      Wir überquerten einen Parkplatz und blieben vor einem schwarzen Jeep Grand Cherokee stehen. Ehe ich mich versah, hatte er seinen kleinen schwarzen Rucksack und mein riesiges Packungetüm in den Kofferraum verfrachtet und die Klappe wieder verschlossen. Mit dem Schlüssel spielend drehte er sich zu mir und musterte mich knapp. »Und mit wem habe ich die Ehre, jetzt ein paar Stunden im Auto zu verbringen?«

      Klang das nur in meinen Ohren schon wieder so anzüglich?

      Ich kniff irritiert die Augen zusammen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Davine.«

      »Davine«, wiederholte er langsam und ließ seinen Blick über mich gleiten. Angefangen bei meinen braunen, glatten Haaren bis hin zu meinen Fußspitzen, die in schwarzen Chucks steckten. Nichts an mir ließ vermuten, wie schwerreich meine Familie war.

      Ich war ohnehin noch nie der Typ Mädchen gewesen, der viel Wert auf teure Markenkleidung oder die angesagtesten Accessoires gelegt hatte. Und auch wenn ich hier in Schottland eine absolut elitäre Universität besuchen würde, hoffte ich doch, dass allein die Lage als Grund ausreichend sein würde, um öfter mal zu meinen Chucks zu greifen als zu irgendwelchen unbequemen Tretern. High Heels auf solch unebenem Gelände waren doch eher ungünstig.

      »Was ist an Davine falsch?«, fragte ich anklagend. Es störte mich, dass mein ausgeklügelter Plan mit der neuen Identität schon direkt am Anfang so häufig infrage gestellt wurde.

      »Nichts. Du siehst nur nicht aus wie eine Davine«, ließ er mich wissen und deutete auf die Beifahrertür. »Steigst du jetzt freiwillig ein oder muss ich nachhelfen?«

      Gut, bis eben hätte ich diese seltsame Situation ja fast noch lustig finden können, dieser Spruch behagte mir nun aber ganz und gar nicht. Heißer Typ hin oder her.

      »Jetzt mal ehrlich«, sträubte ich mich. »Was wird das für eine Nummer?«

      Er seufzte schwer und ging zur Fahrerseite, um die Tür zu öffnen. »Nicht mehr oder weniger, als ich dir angekündigt habe.« Wieder deutete er unmissverständlich auf die Beifahrertür. »Ich fahre in die Highlands und kann dich mitnehmen. Mach dir nicht so einen Stress. Wenn es hier jemanden gibt, bei dem du in Sicherheit bist, dann bei mir. Also hab dich nicht so. Du machst mir eigentlich nicht den Eindruck eines verschüchterten Mädchens. Also …« Vielsagend hob er die Augenbrauen und ließ sich kurz darauf auf den Fahrersitz gleiten.

      In der nächsten Sekunde hörte ich schon den Motor aufheulen. Scheiß drauf – bevor er gleich mit meinem Rucksack und meinen wenigen Habseligkeiten auf Nimmerwiedersehen unterwegs und ich um ein weiteres Problem reicher wäre, umrundete ich rasch das Auto und rutschte in der nächsten Sekunde auf den Sitz neben ihm.

      Kaum, dass die Tür zugefallen war, lenkte er den modernen Wagen aus der Parklücke.

      Ich warf ihm einen langen Blick zu. »Lass mich das nicht bereuen, Cailan.«
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      Erst als ich den Wagen auf die M8 gelenkt hatte und wir ein paar Meilen zurückgelegt hatten, warf ich einen Blick auf meine Begleitung, die seufzend im Sitz zusammengesunken war und neugierig aus dem Fenster in die Dunkelheit starrte.

      Sie war viel zu naiv – einfach so zu einem Fremden ins Auto zu steigen. Sicher, sie hatte ein paar halbherzige Versuche unternommen, mich, aber wohl vor allem sich selbst davon abzuhalten, aber uns war doch beiden klar, dass sie das nicht ernst gemeint hatte. Ich hingegen meinte meine Worte völlig ernst: Bei mir war sie am sichersten. Vor allem aus diesem Grund hatte ich sie im Endeffekt in dieser Kurzschlussreaktion auch eingepackt und mitgenommen, also im übertragenen Sinne. Überzeugt, mit mir mitzukommen. Mein Gefühl sagte mir, dass dieses naive Mädchen sich ansonsten gleich in die nächste unangenehme Situation manövriert hätte. Es war ja nichts dabei, sie jetzt einfach mitzunehmen. Ich war wirklich auf dem Weg zurück nach Hause und ein wenig Unterhaltung auf der Fahrt wäre doch gar nicht mal so übel.

      »Was treibt dich in die Highlands?«, nahm ich das Gespräch nach einer Weile wieder auf.

      »Urlaub«, kam es wie aus der Pistole geschossen zurück und sie sah aus ihren hellen, grünen Augen zu mir. Vielleicht war auch das der Grund, warum ich mich in irgendeiner Weise für sie verantwortlich fühlte. Sie war wahnsinnig hübsch. Ihre langen Haare waren gepflegt, ihre grünen Augen strahlten diesen besonderen Glanz aus – und ihr Körper, den sie unter legeren Klamotten zu verstecken versuchte, war genau richtig. Nicht zu dünn, nicht zu dick. Nicht, dass ich Frauen nach ihrem Aussehen beurteilte. Aber sie hatte einfach diesen Stempel Hübsch und gutmütig, kommt zu mir, böse Typen! auf der Stirn haften. Sie war zwar nicht auf den Mund gefallen, aber ich hatte ja selbst gemerkt, wie einfach es gewesen war, sie in mein Auto zu locken. Mir wurde nachgesagt, ich sähe ganz ansehnlich aus, aber allein das sollte kein Grund für eine Frau sein, einem Mann zu vertrauen.

      »Urlaub allein?«, hakte ich gespielt gleichmütig nach und richtete meinen Fokus auf die Straße vor mir. Zu dieser späten Stunde waren nur wenige Autos unterwegs, was es aber umso schwieriger machte, sich ganz auf den Verkehr zu konzentrieren. Zu sehr schläferte mich die leere Fahrbahn ein, die am Horizont mit den Wiesen der Umgebung verschmolz.

      »Ja, allein«, entgegnete Davine mit fester Stimme. »Ich fange bald ein Studium an und wollte vorher noch einmal ein paar Erfahrungen sammeln.«

      »Erfahrungen«, wiederholte ich und schickte einen kurzen süffisanten Blick in ihre Richtung, der sie erröten ließ. Dieser Steilvorlage konnte ich nicht widerstehen, dabei stand es überhaupt nicht zur Debatte, dass sie diese spezielle Art Erfahrungen mit mir machen könnte.

      Zu meiner Überraschung stritt sie meine indirekte Vermutung nicht ab, sondern senkte den Blick und wirkte dabei nur umso verführerischer auf mich. Heilige Scheiße. Obwohl ich nur kurz aus dem Augenwinkel zu ihr gesehen hatte und meine eigentliche Aufmerksamkeit auf der Straße lag, reichte dieses Bild von ihr, dass mein Schwanz sich verdächtig regte.

      Dabei hatte ich sie wirklich nicht aus diesem Grund in meinen Jeep gesetzt. Vermutlich hatte ich Davine falsch eingeschätzt, es könnte wohl sein, dass sie einem Abenteuer mit einem Fremden gar nicht abgeneigt war. Dumm nur, dass ich für solche Späße der absolut Falsche war. Flirten okay, das konnte ich mir erlauben, aber alles, was darüber hinausging, war für mich tabu.

      Aber das sagte ich ihr nicht. Wie hätte das auch ausgesehen?

      Hey, Davine, übrigens: Du bist zwar echt scharf, aber schlag dir das mit uns mal aus dem Kopf. Meine Kumpels und ich haben da so eine goldene Regel, nach der wir uns Frauen ausschließlich teilen – und auch das nur selten. Nur, um den Druck in einer Session loszuwerden, um uns anschließend wieder auf die wichtigen Dinge fokussieren zu können.

      Nein, das konnte ich ihr schlecht mitteilen. Damit würde ich erst recht wie ein zwielichtiger Typ wirken und sie bekäme sehr wahrscheinlich doch Angst vor mir – und die brauchte sie nicht zu haben. Solange sie sich nicht entschied, einer kriminellen Gang beizutreten, Kinder umzubringen oder Menschen auszurauben. Das Übliche eben.

      »Und was willst du in den Highlands?«, drehte sie den Spieß nun um und blickte neugierig zu mir.

      »Ich lebe da«, gab ich knapp zur Antwort. »Ich war … beruflich … für ein paar Tage in England.« Mein Zögern hatte sie gemerkt und natürlich hakte sie jetzt nach.

      »Beruflich? Was machst du denn?«

      »Ach, beruflich ist etwas übertrieben«, ruderte ich zurück. »Meine Eltern haben ein kleines Fasshotel und da habe ich ein paar Kontakte besucht, die uns nützlich sein könnten.«

      »Fasshotel?«, fragte sie nach und richtete sich auf, um mich von der Seite interessiert anzusehen.

      »Ja, auf Skye« antwortete ich. »Das sind eine Art Tiny Houses in Form von Fässern. Gibt es in den Highlands recht häufig.«

      »Das klingt ja cool.« Mein Blick wanderte für ein paar Sekunden zu Davine, die nicht nur so tat, als wäre sie begeistert, sondern tatsächlich so wirkte. »Die habe ich bei meiner Recherche gar nicht gefunden. In so etwas würde ich gern mal übernachten.«

      »Wo geht es für dich denn hin? Wie gesagt, bis Skye kann ich dich mitnehmen, wenn du noch weiter willst, müsstest du dir dann eine andere Transportmöglichkeit suchen.«

      Als sie darauf zuerst nichts entgegnete, huschte mein Blick noch einmal etwas länger zu ihr. Sie fing ihn auf und errötete wieder –  diesmal aber, weil ihr das Thema wohl unangenehm war. Ich konnte mir vorstellen, was jetzt kam.

      »Ich … ähm. Ich habe gar nichts gebucht«, gab sie zu und bestätigte mir damit meine Vermutung. Bevor ich aber etwas dazu sagen konnte, redete sie schon weiter. »Überall im Internet steht, dass man sich am besten einfach von Ort zu Ort treiben lässt und sich dann spontan nach einer Übernachtungsmöglichkeit umsieht. Das war mein Plan. Ich wollte mit dem Bus zuerst nach Glencoe und dann sehen, wohin es mich verschlägt.«

      »Das ist ein dummer Plan, Davine«, sagte ich und konnte ein ungläubiges Hüsteln nicht unterdrücken. »Das konnte man früher vielleicht mal machen. Aber guckst du keine Serien? Outlander?«

      Ihre Augenbrauen kräuselten sich irritiert. »Ja, doch, aber …«

      »Nichts aber«, brummte ich dazwischen. »Damit bist du nicht die Einzige. Seit diese Serie eingeschlagen hat wie eine Bombe und wir hier von Touristen geradezu überschwemmt werden, musst du dich in den beliebten Gegenden schon monatelang im Voraus um deine Buchungen kümmern.«

      »Oh«, erwiderte sie und sank in ihrem Sitz zurück. »Auch jetzt im August?«

      Ich stöhnte auf und konnte mich selbst nicht entscheiden, ob ich sie jetzt lustig oder wahnsinnig naiv finden sollte. Immerhin bestätigte es mir erneut, dass ich das Richtige getan hatte, als ich sie spontan in mein Auto geladen hatte.

      »Gerade jetzt«, antwortete ich ihr dann. »Auch wir sind seit Monaten ausgebucht. Wenn du Glück hast, findest du in den ganz abgelegenen Gegenden noch ein Zimmer.«

      Davine gab ein unzufriedenes Grunzen von sich, das gar nicht damenhaft klang, doch das schien sie nicht weiter zu stören. Kurz darauf verschränkte sie die Arme und seufzte tief.

      »Fässer wären cool, sagst du, ja?«, hakte ich nach einer Weile grinsend nach.

      Ihren misstrauischen Blick spürte ich förmlich auf mir, dennoch sah ich nicht zu ihr, als ich kurz darauf weitersprach. »Du kannst froh sein, dass du an mich geraten bist, du naives Ding. Lust auf etwas Urlaub auf Skye?«

      »Meinst du das ernst?«, fragte sie verblüfft, was ich ihr nicht verübeln konnte. Ich fragte mich ja selbst gerade, warum ich ihr das vorschlug. Irgendwas reizte mich an der Vorstellung. Dieses verwirrte Mädchen hatte mich allein in der letzten Stunde so viel lächeln lassen wie in den letzten zwei Jahren zusammengezählt.

      Deshalb nickte ich knapp. »Deine Alternative wäre nur das Zelt. Ich will dich nicht abhalten, aber dir eine andere Möglichkeit anbieten. Was du daraus machst, ist deine Sache.«

      »Ich dachte, ihr seid auch ausgebucht?«

      »Sind wir. Ich habe mein eigenes Fass.« Bei diesen Worten zuckte sie unwillkürlich zusammen, was mich auch nicht verwunderte. Das klang gerade wirklich etwas strange. »Pass auf«, schob ich hinterher. »Das soll nicht das bedeuten, wie es gerade bei dir ankommt. Ich werde dich nicht anrühren. Wir haben auch noch ein paar Stunden Fahrt vor uns. Nutz die Zeit, um dir zu überlegen, wie du es halten möchtest. Du kannst auch gern nach freien B&Bs googeln, dann wirst du sehen, dass ich dir hier nichts aufquatschen möchte.«

      Tatsächlich zog sie ohne einen Ton von sich zu geben ihr Smartphone aus der Hosentasche und klickte in den folgenden Minuten wild darauf herum. Irgendwann ertönte ein langes Seufzen, dann lachte sie leise. Das war wohl der Punkt, an dem sie realisierte, dass ich recht hatte.

      »Du hast von mir jetzt bestimmt einen total verpeilten Eindruck, oder?«, fragte sie resigniert.

      Ich grinste. »Nur ein bisschen, Davine. Vor allem denke ich, dass du wahnsinnig naiv bist. Hast du dich entschieden?«

      Sie grummelte etwas, dann seufzte sie ergeben. »Ja, das klingt cool mit den Fässern. Wenn du es denn etwas mit mir aushältst?«

      »Das werden wir sehen«, entgegnete ich und schmunzelte. Schon wieder. »Machst du immer solche undurchdachten Sachen?«

      »Du meinst Urlaub mit Fremden?«, entgegnete sie lachend und schüttelte schon den Kopf. »Nein. Ehrlich nicht. Eigentlich war ich bisher sogar sehr vorsichtig unterwegs.«

      »Also eine Art Rebellion gegen deine Eltern?«

      »Na ja«, sie stockte kurz. »Ja, so ungefähr vielleicht.«

      Darüber schien sie nicht reden zu wollen, also bohrte ich nicht weiter nach. Ging mich schließlich nichts an und interessierte mich auch nicht.

      Wir fuhren eine Weile schweigend, bis sie unruhig auf dem Sitz herumrutschte. Entweder musste sie aufs Klo oder ihr lag etwas auf dem Herzen.

      »Cailan?«, fragte sie und im Gegensatz zum frühen Abend wirkte ihre Stimme wesentlich dünner. Ich war gespannt, was jetzt kommen würde.

      »Hm?«, entgegnete ich bloß.

      »Du … du bist nicht böse, oder?«

      »Um dir darüber Gedanken zu machen, ist es etwas spät, findest du nicht?«

      »Doch. Deshalb frage ich ja. Könntest du mir bitte einfach sagen, wenn du vorhast, mich später aufzuschlitzen und auszuweiden?« Sie machte ein gequältes Gesicht, das ich nicht richtig zu deuten wusste. War das ihr Ernst? Oder wollte sie nur einen ziemlich unlustigen Witz reißen? »Oder mich vergewaltigen oder so?«

      Mehr als eine skeptisch erhobene Augenbraue als Reaktion konnte ich ihr darauf zuerst nicht bieten. Meine Ersteinschätzung lag wohl doch nicht so daneben. Davine war merkwürdig – und ich hatte sie jetzt für mehrere Tage an der Backe.

      »Was soll ich darauf bitte sagen?«, fragte ich irritiert. »Ist das eine Fangfrage? Also selbst wenn ich das vorhätte – dann würde ich dir das doch jetzt nicht einfach so sagen. Du würdest ja vermutlich anfangen, mein Auto auseinanderzunehmen, und dann landen wir gleich im Straßengraben. Wäre nicht so klug, oder?«

      »Das hättest du auch einfach anders beantworten können, dann würde ich mir jetzt nicht doch solche Gedanken machen«, brummte sie unzufrieden.

      Wieder musste ich lachen. So eine Frau wie Davine hatte ich noch nie getroffen. Vermutlich lag das zu einem großen Teil auch daran, dass ich grundsätzlich eher wenig Zeit mit Frauen in Situationen wie diesen verbrachte, aber wer wird denn kleinlich sein.

      »Bitte, wenn es dir hilft«, lenkte ich ein. »Nein, ich habe nicht vor, mich in irgendeiner Weise an dir zu vergehen.« Wenn sie klug war, würde sie gleich den mitschwingenden Ton verstehen, der ihr verriet, dass ich auch sexuell keinerlei Interesse an ihr hegte. Oder es zumindest nicht ausleben würde. Heiß war sie ja, das konnte ich schlecht abstreiten.

      »Das ist gut«, erwiderte sie und wirkte erleichtert. »Dann werde ich nicht meine Notfallwaffe benutzen müssen? Die ist nämlich noch in meinem Rucksack und da käme ich gerade etwas umständlich ran. Ich müsste dir also vorher meine grandiosen Selbstverteidigungskünste zukommen lassen und … na ja, ich bin vielleicht etwas eingerostet.« Sie lächelte entschuldigend. »Nicht, dass du davon etwas merken würdest. Aber ich hätte dann morgen ziemlich wahrscheinlich ordentlich Muskelkater und das würde ich eigentlich gern vermeiden. Also wenn du die Güte hättest, dich an deine Worte zu halten …?«

      Ich sog deutlich irritiert die Unterlippe zwischen die Zähne, während meine Augenbrauen meinen Unglauben ebenso deutlich ausdrückten. Was war falsch mit dieser Frau?

      »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du ziemlich komische Sachen sagst?«, fragte ich dann und musterte sie mit einem kurzen Seitenblick. Sie winkte schon ab und schüttelte den Kopf.

      »Ständig. Das war aber auch Thema im Selbstverteidigungskurs: Mache dich so unattraktiv wie möglich, wenn du mit einem potenziell gefährlichen Menschen allein im Auto sitzt. An meinem hübschen Äußeren kann ich im Moment nicht viel ändern, aber vielleicht lässt du mich aus Gnade leben, wenn du merkst, dass ich im Kopf nicht mehr ganz knusper bin.«

      Ich suchte mir das vermeintlich Belangloseste aus ihrem Satz heraus.

      »Ständig also? Wie oft sitzt du denn bei fremden, potenziell gefährlichen Typen im Auto?«

      Fast wirkte sie auf eine Weise erwischt, doch dann klärte sich ihre Miene und sie fing an zu lachen. Glockenhell. Ich hatte selten so ein ehrliches, gelöstes Lachen gehört. Nein, Davine hatte keine Angst vor mir – nur einen gewaltigen Sprung in der Schüssel, wie es schien.

      Während der weiteren Fahrt entspannte sie sich merklich und bis auf die ein oder andere kleine Andeutung, dass ich sie mir – nur, weil sie bei einem Fremden ins Auto gestiegen war – bloß nicht als leichtes Opfer vorstellen dürfte, wirkte sie deutlich gelöst. Irgendwann schlief sie ein. Das nicht leichte Opfer. Ganz mein Humor.

      Zum wiederholten Male vibrierte mein Handy in der Hosentasche und nur, weil ich mir durch Davines leises Schnarchen ziemlich sicher war, dass sie gerade nicht mithören konnte, nahm ich Kesters Anruf an.

      »Ja«, begrüßte ich ihn knapp und klemmte mir das Smartphone zwischen mein rechtes Ohr und Schulter, damit ich weiterhin beide Hände für das Lenkrad freihatte. Sicher, mein Auto hatte eine Freisprecheinrichtung, aber die müsste man irgendwann auch einrichten und bis dato fehlten mir hierzu einfach die Lust und die Zeit. Es ging hervorragend auch ohne. Ich war sowieso kein Fan davon, dass jeder Mitfahrer so automatisch meinen Gesprächen lauschen konnte. Dafür waren diese in den meisten Fällen ohnehin viel zu diskret.

      Längst fuhren wir nicht mehr auf dem Motorway, sondern auf den typisch schottischen Single-track-Roads, die es mitunter ziemlich in sich hatten, was das Thema entspanntes Fahren anging.

      »Lief alles nach Plan?«, fragte Kester, ohne sich großartig mit Begrüßungsfloskeln aufzuhalten. »Wieso hast du nicht angerufen, als du gelandet bist, warum gehst du nicht ran, wenn ich dich anrufe, und wieso hältst du es nicht für nötig, mich zurückzurufen? Hast du vergessen, wer ich bin?« Wie immer knurrte er mir die Worte mehr entgegen, als dass er sie sprach. Nein, ich hatte nicht vergessen, wer er war. Der Kopf unserer Organisation. Mein Chef, wenn man so wollte. Und ich war nur nicht ans Handy gegangen, weil Davine wach gewesen war. Sie war etwas, was ich nicht unbedingt vor ihm ausbreiten wollte. Außerdem hatte ich ab heute so etwas wie Urlaub – da war ich ihm keine Rechenschaft schuldig. Deswegen behielt ich all diese Antworten für mich und knurrte nur genauso genervt zurück, während ich einem besonders tiefen Schlagloch auswich.

      »Das sind viele Fragen, Kester«, sagte ich unbeeindruckt.

      »Von denen du nicht eine beantwortet hast«, kam es umgehend zurück. Immer noch knurrend. Ich verdrehte die Augen und warf dabei einen prüfenden Blick nach links zu Davine. Sie hatte es sich mit dem Kopf an der Fensterscheibe bequem gemacht, ihre Hände locker in der Vordertasche ihres Pullis versteckt und wirkte verdammt unschuldig. Von schlafenden Menschen ließ man sich viel zu schnell täuschen. Ich hatte schließlich schon erlebt, was für eine verrückte Seele in ihr schlummerte. Zurück zu Kester.

      »Ich hatte zu tun«, brummte ich. »Und ein gewisser Boss hat mir nach Beendigung des Auftrags freigegeben, du erinnerst dich?«

      »Und du erinnerst dich, dass das kein Grund ist, mir nicht einmal mitzuteilen, ob du erfolgreich warst? Du hättest genauso gut tot im Londoner Getto liegen können.«

      »Na«, warf ich sofort ein und verzog über seine vermessene Behauptung das Gesicht. »So schnell geht das nicht.«

      »Also kann ich aus deinen kryptischen Antworten schließen, dass der Auftrag zufriedenstellend gelöst ist?«

      »Mehr als das.«

      »Das wollte ich hören.«

      Unruhig tippte ich mit den Fingern auf dem Lenkrad herum – normalerweise hielt Kester die Anrufe sehr kurz. Jetzt wurde er untypisch viele Worte am Stück los.

      »Gut, dann kann ich jetzt Urlaub machen?«

      »Mach. Wir sehen uns in einer Woche.« Damit legte er auf.

      Ich warf einen prüfenden Blick auf Davine, die sich nicht einen Zentimeter bewegt zu haben schien. Das war definitiv besser für sie.
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        * * *

      

      Eine knappe Stunde später wurde das verrückte Bild, das ich von Davine ohnehin schon hatte, bestätigt, als ich auf den Parkplatz der Anlage bog, die meiner Familie gehörte. Also – Familie. Das Paar, das mich einige Jahre vor meiner Volljährigkeit bei sich aufgenommen hatte. Die beiden liebten mich wie ihren eigenen Sohn, den sie nie hatten.

      Wir besaßen ein weitläufiges Grundstück auf einer Anhöhe, direkt am Loch Dunvegan. Die Fässer standen etwas versetzt neben- und hintereinander, sodass man von jedem einen perfekten Blick auf das Gewässer hatte. Unter anderem deshalb liebten es unsere Gäste so sehr bei uns. Es war wirklich idyllisch. Manchmal versuchte ich, meine Heimat aus den Augen unserer Besucher zu sehen. Es gelang mir nur selten, aber wenn, dann verstand ich durchaus den Reiz, den die Insel und die Highlands auf die Menschen ausübten. Aber wenn man wie ich die dunkelsten Abgründe und Strukturen kannte, war es mitunter schwer, den Fokus auf die schönen Dinge zu lenken. Die Natur. Die Berge. Die Lochs.

      Ich parkte auf meinem Parkplatz und sah erwartungsvoll zu dem schnarchenden Mädchen neben mir. In der letzten Stunde war sie nur immer tiefer in den Schlaf geglitten und hatte sich förmlich auf dem Sitz zusammengerollt. Zugegeben, es sah bequem aus, wie sie sich so eingekuschelt hatte.

      Drei Mal hatte ich überlegt, ob ich Davine wecken sollte oder nicht. Denn von allein rührte sie sich augenscheinlich nicht. Ein kurzer Blick auf die Uhr – zwei Uhr nachts – bestätigte mir die Vermutung, dass sie wohl einfach völlig k.o. sein musste. Vermutlich war ihr Flug anstrengend gewesen und dann hatte die lange Fahrt wohl ihr Übriges dazu beigetragen, dass sie jetzt nicht mehr wachzubekommen war.

      Na schön.

      Zuerst brachte ich unsere Sachen zu meinem Fass, dann lud ich Davine kurzerhand auf meine Arme und trug sie hinein. Sie war noch leichter, als ich ohnehin schon durch ihr Äußeres vermutet hatte. Spätestens an dieser Stelle hatte ich fest damit gerechnet, dass sie sich rühren würde, aber Fehlanzeige. Sie lehnte ihre Stirn an meine Schulter, schmatzte leise und schlief einfach weiter. Kopfschüttelnd und doch auch ziemlich irritiert lud ich sie auf dem kleinen Bett ab, wickelte sie in meine Decke und schob sie dann an den äußeren Rand, damit ich auch etwas Platz in dem ohnehin knappen Bett hatte. Denn wie das Wort Fass schon vermuten ließ, war in dem Mini-Haus zwar alles vorhanden, was man zum Leben brauchte, aber eben nur in relativ kleiner Ausführung. Ein Bett, ein Klo Schrägstrich Dusche, eine winzige Küchenzeile, ein Tisch zum Hochklappen und zwei Stühle. Mehr nicht, aber das war völlig ausreichend. Mal ausgeklammert, dass man sich das Fass mit einem im Prinzip völlig fremden Mädchen teilte und auch nicht vorhatte, den Platz in der Horizontalen übereinander miteinander zu nutzen. In so einer Konstellation wie unserer war dieses Wohnobjekt doch zu kuschelig und intim.

      Ich schaffte es noch, mir ein frisches Shirt überzuziehen und meine Zähne zu putzen, dann rollte ich mich mit dem Rücken zu Davine ein und kippte augenblicklich in das Land der Träume.

      Das Erwachen war nicht ganz so friedlich wie das Einschlafen. Nur meinem benebelten Verstand war es zu verdanken, dass Davine überhaupt die Chance hatte, so über mich herzufallen. Ihr zarter Körper hockte auf meiner Mitte und sie hielt meine Arme mit einem erstaunlich groben Griff fest. Ich brauchte nur wenige Sekunden, um die Situation zu analysieren und als ungefährlich einzustufen, ganz zu ihrem Glück. Daher ließ ich sie zunächst in der Annahme, mich unter Kontrolle zu haben, und hob nur träge meine Augenlider, um sie anzusehen.

      »Was wird das?«, fragte ich sie mit vom Schlaf kratziger Stimme. »Für diese Art Späße bin ich nicht zu haben. Und schon gar nicht morgens kurz nach dem Aufwachen.«

      Sie verzog nur das Gesicht und deutete ein Kopfschütteln an. »Was hast du mir gegeben?«, herrschte sie mich an und ließ einen Arm los, um mir mit ihrer Hand auf den Brustkorb zu schlagen. Also bitte. Das war der Dank dafür, dass ich sie die halbe Nacht durch die Gegend kutschiert hatte und ihr jetzt auch noch eine Unterkunft bot?

      »Was sollte ich dir gegeben haben?«, fragte ich. »Und warum?«

      »Hast du dich heute Nacht an mir vergangen?«

      Ganz langsam kletterten meine Augenbrauen in die Stirn. Ich musterte sie und sah tatsächlich einen Hauch Angst in ihren Augen aufblitzen. Binnen Sekunden hatte ich mich aus ihrem Griff befreit, sie auf den Rücken geworfen und hielt nun sie in meinem festen Griff gefangen. Ihre Miene wechselte – jetzt wirkte sie tatsächlich angemessen verängstigt. Gut so. Dann würde sie vielleicht in Zukunft besser über ihre Entscheidungen nachdenken.

      »Lass mich los«, krächzte sie und brachte plötzlich Kräfte und Bewegungen zustande, die ich ihr nicht im Entferntesten zugetraut hatte. Vielleicht war die Sache mit der Selbstverteidigung doch kein komischer Witz gewesen. Dennoch schaffte sie es nicht, sich aus meinem Griff zu befreien, auch wenn ich mich dazu mehr anstrengen musste, als ich angenommen hatte. »Krieg dich wieder ein«, murmelte ich und suchte erneut ihren Blick. Er wirkte gehetzt und überhaupt nicht mehr belustigt. Sie sah so ängstlich aus, dass ich meinen Griff lockerte, doch gerade als ich zum Sprechen ansetzen wollte, entzog sie mir ihren Arm und ihr folgender Schlag ging mir geradewegs gegen die Kehle. Damit hatte ich weder gerechnet noch hatte ich ihr solche Moves auch nur im Entferntesten zugetraut. Ich hustete kurz und verengte genervt die Augen.

      Noch einmal würde ich nicht so nachlässig mit ihr sein. Ich fing ihren fuchtelnden Arm wieder ein, nutzte nun mein ganzes Gewicht, um sie unter mir zu halten, und ließ dann eine Hand an ihren Hals wandern. Ihre Augen weiteten sich, als sie mitbekam, was ich im Begriff war, zu tun. Tja. Da hatte sie sich nun einmal mit dem Falschen angelegt.

      Ich drückte zu. Nicht so, dass es gefährlich für sie werden würde, aber schon deutlich. So, dass sie entsetzt ihre Augen aufriss und mich bettelnd anstarrte. Ihr warmer Körper unter mir fühlte sich gut an – viel zu gut. In meinem Kopf ploppten von ganz allein Bilder auf, die dort nichts zu suchen hatten.

      Nicht mit ihr. Ihre Augen ließen nicht von meinen ab und ich erwiderte ihren Blick, ohne mir eine Regung anmerken zu lassen. Sie hielt still. Ich spürte, wie ihre Gegenwehr mehr und mehr in sich zusammenfiel und sie sich ganz mir hingab. Wieso? Wieso kämpfst du nicht gegen mich an?

      Erst als sie blass um die Nase wurde, lockerte ich meine Hand um ihren Hals, doch ich war diesmal nicht so dumm, sie gänzlich loszulassen. »Davine«, raunte ich an ihrem Ohr. »Lass den Scheiß. Ich habe dich heute Nacht weder angefasst noch habe ich dir irgendwas verabreicht. Du hast nur tief und fest geschlafen.« Als ich ihr leises Keuchen hörte, lockerte ich meinen Griff um ihren Hals weiter. »Und geschnarcht«, fügte ich in einer amüsierten Tonlage hinzu, um die Situation aufzulockern.

      Sie gab ein gurgelndes Geräusch von sich und ich spürte unter meiner Hand, wie sie versuchte, ein Nicken zustande zu bringen. »Noch so eine Aktion und ich schicke dich wirklich schlafen. Aber nicht mit Medikamenten, sondern mit meiner Hand.« Zur Verdeutlichung meiner Worte ließ ich ihren Hals los, dafür strich ich sanft mit meinen Fingerspitzen über ihre zarte Haut in dem Bereich. Als ich eine Gänsehaut unter meinen Fingern spürte, musste ich unweigerlich grinsen. »Hast du das verstanden?«, fragte ich leise und ließ meine Stimme absichtlich bedrohlich wirken. Das war nichts, was mir schwerfiel, aber gerade erheiterte mich diese so gewohnte Situation in diesem ungewöhnlichen Zusammenhang ungemein.

      Davine räusperte sich, dann nickte sie verunsichert.

      »Gut.« Damit stieß ich mich über ihr ab und rutschte kurz darauf vom Bett. »So etwas habe ich nicht nötig«, erklärte ich ihr, als ich in wenigen Schritten den winzigen Wohnraum durchquerte, der diese Bezeichnung eigentlich gar nicht verdient hatte.

      »Verstanden«, wisperte sie, während sie hastig die Decke um sich zusammenraffte und deutlich verunsichert zu mir starrte. Lektion angekommen.

      Es kam nicht selten vor, dass Menschen mich unterschätzten. Dazu war ich wohl einfach manchmal zu nett.

      »Gut«, wiederholte ich noch einmal und ließ ihr einen eindeutigen Blick zukommen. »Ich besorge uns etwas zum Essen. Mach du dich fertig, du kannst alles benutzen, was du hier findest.« Damit öffnete ich die kleine Tür und ließ die plötzlich verstummte Davine allein zurück.
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      Ich hatte das Talent, mich innerhalb kürzester Zeit in die seltsamsten Situationen zu manövrieren. Noch immer konnte ich nicht ganz nachvollziehen, wie es passiert war, dass ich nun auf der Isle of Skye in einem Übernachtungsfass saß, mich absolut erholt fühlte und meine Probleme von gestern sich in Luft aufgelöst hatten. Wenn man von dem heißen Typen absah, den ich immer noch nicht gänzlich einschätzen konnte.

      Ganz selbstverständlich nahm er mich einfach mit, löste damit mein Transportproblem – und gleich noch ein zweites, von dessen Existenz ich erst durch ihn erfahren hatte. Bei meiner Googleaktion gestern im Auto hatte ich feststellen müssen, dass er absolut recht gehabt hatte: Nicht ein Zimmer war mehr über die einschlägigen Portale wie Airbnb zu buchen gewesen. Ich hätte mir in den Hintern beißen können, wie ich so dämlich hatte sein können. Absolut blauäugig war ich zu diesem Trip aufgebrochen, hatte die Hinweise und Ratschläge meines Vaters ignoriert, denn ich war ja erwachsen und wusste, was ich tat. Es gab in meinem Bekanntenkreis nicht wenige, die nach dem Abi eine solche Backpackingtour durchgezogen hatten. Ich war nicht auf den Kopf gefallen, konnte Englisch und hatte Geld – ich dachte, damit käme ich schon aus. Ich wollte ein Abenteuer erleben und nicht jede Station meiner Reise vorplanen. Ich wollte doch nur einmal ein ganz normales Leben führen.

      Wohin mich diese romantische Vorstellung geführt hatte, merkte ich gerade. So ganz war ich mir noch nicht sicher, wie ich es finden sollte, dass ich nun hier bei Cailan in seinem Fass lag und an die hölzerne Decke starrte. Grundsätzlich war es doch genau das, was ich gewollt hatte. Ein Abenteuer. Eines, das nicht durch irgendwelche Gangster herbeigeführt worden war, sondern eines, das ich selbst gesucht hatte. Es war ein bisschen anders, als ich es mir vorgestellt hatte, aber – na und? Ich wollte mir nicht nachsagen lassen, dass ich nicht spontan wäre.

      Die größte Sorge machte mir zu diesem Zeitpunkt nur die Tatsache, dass ich so weggetreten gewesen war, dass ich nicht mal mitbekommen hatte, wie ich hier überhaupt hergekommen war. Normalerweise war Schlaf etwas, mit dem ich nicht klarkam. Weder schlief ich durch noch schlief ich gern. Denn in der Nacht kehrten die Träume eindrucksstark zurück. Sie zeigten Bilder, die ich gelernt hatte, am Tag weit von mir zu schieben. Aber die vergangene Nacht? Ich war vollkommen weggetreten gewesen. Das war nicht normal.

      Als ich am Morgen aufgewacht war und Cailan neben mir entdeckt hatte, waren es meine Instinkte und das erlernte grundsätzliche Misstrauen, das mich dazu getrieben hatte, mich auf ihn zu stürzen und sofort zur Rede zu stellen.

      Dass ich Selbstverteidigungskurse ohne Ende besucht hatte, war kein Scherz gewesen, auch wenn ich mitbekommen hatte, dass Cailan meine Erzählung für einen gehalten hatte. Genauso wie die Waffe in meiner Tasche. Sie existierte wirklich. Während des Fluges hatte ich sie in meinem BH versteckt – deshalb auch der dicke Hoodie. Auch. Und weil es in Schottland kalt war.

      Dass ich sie niemals benutzen würde, weil ich Waffen verabscheute, stand auf einem ganz anderen Blatt – und das musste ich ja niemandem erzählen.

      Natürlich hatten die Metalldetektoren bei der Sicherheitsüberprüfung angeschlagen. Aber ein Zwinkern in Richtung der zwei Beamten und der Satz »Intimpiercing … soll ich es zeigen?«, hatten ausgereicht, damit ich hektisch durchgewunken worden war. Eindeutig zu leicht, aber damit hatte ich fest gerechnet. Den Tipp hatte ich schließlich von meinem Vater höchstpersönlich bekommen und der kannte sich aus damit, wie man Waffen oder andere Dinge dahin transportierte, wo sie auf legalem Weg nicht ankommen dürften.

      Mein Körper fühlte sich zwar eigentlich nicht so an, als wäre in der Nacht etwas mit ihm passiert, und wies auch keine sichtbaren Spuren auf, aber trotzdem musste ich diesem Verdacht nachgehen. Cailan hatte gänzlich anders reagiert, als ich vermutet hatte. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass er meine Techniken so mühelos abwehren würde und so leichtes Spiel hatte, mich in eine ergebene Position unter ihn zu bringen. Entweder waren meine Selbstverteidigungskurse absolut nutzlos gewesen oder – und das erschien mir in diesem Fall die weitaus logischere, wenn auch erschreckendere Variante zu sein – Cailan war gut. Besser als ich. Ich hatte ihn unterschätzt. Er war zwar schlank und hatte keine Muskelberge zu bieten, aber ich wusste ja selbst, dass es darauf nicht ankam, wenn man die richtige Technik beherrschte, und das tat er ganz offensichtlich.

      Mir schwirrte immer noch der Kopf vor ungeklärten Fragen, als ich aufstand und zu meinem Rucksack hinüberging, der neben der Tür angelehnt stand. Noch wusste ich nicht, wie ich nun mit meiner Erkenntnis umgehen sollte. Weglaufen? Keine gute Idee. Ein kurzer Blick aus dem Fenster reichte, um zu erkennen, dass ich mich damit nur in das nächste, vermutlich weitaus größere Problem stürzen würde. Dort draußen war alles grün und hügelig. Wie man in der Wildnis allein auf sich gestellt überlebte, hatte ich nie gelernt.

      Ich prüfte kurz, ob alles Wichtige dort war, wo ich es vermutete, und atmete erleichtert auf, als ich die Waffe begraben unter zahlreichen Sockenpaaren ertastete. Also hatte Cailan wohl nicht danach gesucht und nahm mir meine verpeilte Art ab. Das war gut. Ich hatte schließlich lange daran gefeilt. Es war einfach, die Menschen glauben zu lassen, man wäre einfach nur etwas doof. Viel schlimmer war es, wenn sie versuchten, dich zu analysieren, und dabei auf etwas stießen, was noch brisanter war.

      In Windeseile machte ich mich im winzigen Bad frisch, schlüpfte in frische Leggings und einen kuschligen grauen Rollkragenpullover. Über meine Beine zog ich Stulpen in derselben Farbe. Gerade als ich den zweiten Saum zurechtgezupft hatte, öffnete sich die Tür und Cailan trat in den beengten Wohnraum. Er trug obenrum nur ein T-Shirt.

      »Du bist noch da«, sagte er und ließ mir einen eindeutig überraschten Blick zukommen. »Nach der Aktion eben habe ich fast damit gerechnet, dass du dich aus dem Staub machst.«

      Ich erhob mich, um auf ihn zuzugehen. »Weil ich Angst vor dir habe?«

      Er legte einen Stoffbeutel auf den kleinen Tisch und wandte sich dann zu mir um. »Ja«, antwortete er schlicht und trat noch einen Schritt näher. Ich wich nicht aus, sondern erwiderte seinen festen Blick.

      »Die habe ich nicht. Du hattest genug Möglichkeiten, mir etwas anzutun. Und ich habe festgestellt, dass du mich heil gelassen hast, also alles gut.«

      Cailans Blick verfinsterte sich, während er mich anstarrte, als würde ich ihm so meine Gedanken auf dem Silbertablett präsentieren. Darauf konnte er lange warten. Für Cailan wollte ich einfach nur die naive angehende Studentin sein. Nicht mehr. Mein anderes Leben wollte ich hinter mir lassen und eben nicht mit nach Schottland schleppen.

      »Du bist komisch«, brummte er und wandte sich ab, um mit wenigen Handgriffen ein Frühstück zu zaubern. Es gab Porridge und etwas Obst.

      »Das wäre doch nicht nötig«, warf ich mit knurrendem Magen ein und entlarvte mich damit selbst. Das entging auch Cailan nicht. Vielsagend deutete er mit seinem Löffel auf die Schüssel vor mir.

      »Ach? Nicht? Weißt du denn, wie du von hier zum nächsten Supermarkt kommst? Oder war dein Plan, dir ein Schaf zu schlachten?«

      Ich verzog angewidert das Gesicht und rammte den Löffel in meine Schüssel. »Nein«, gab ich zurück. »Mir war nicht klar, dass man das hier so macht.«

      Er steckte sich seinen Löffel in den Mund und schüttelte dabei amüsiert den Kopf. »Macht man nicht. Aber wenn ich das jemandem zutrauen würde, dann dir.«

      »Was soll das denn bitte heißen?«, echauffierte ich mich, musste aber unweigerlich auch grinsen. Bis auf die seltsame Episode heute früh, die ich noch nicht in das Bild einordnen konnte, das ich von Cailan hatte, mochte ich ihn.

      »Das soll heißen, dass ich bisher eigentlich nur dachte, dass du einfach ein verrücktes Naivchen bist.« Er hielt beim Kauen inne und musterte mich mit leicht nach vorne geneigtem Oberkörper. »Und dann hast du mich ziemlich hart angepackt. Nicht, dass du damit bei mir viel ausrichten könntest, versteh mich nicht falsch.« Ein leises brummiges Lachen löste sich aus seiner Brust. »Aber das hat meinen Eindruck von dir etwas zum Wanken gebracht. Du hast wirklich Selbstverteidigungskurse besucht.« Das war keine Frage, sondern eine Feststellung, dennoch wartete er wohl darauf, dass ich etwas erwiderte.

      Ich nickte bloß. »Deshalb schlachte ich mir aber kaum ein Schaf.«

      Er lachte auf. »Nein. Ich will damit auch bloß sagen, dass ich dich nicht mehr vorverurteilen werde. Ich bin gespannt, welche Seite du mir noch von dir präsentieren wirst.«

      Ausweichend senkte ich meinen Blick zurück auf den schleimigen Haferbrei vor mir, der erstaunlich gut schmeckte. Das hatten die Schotten wohl drauf.

      »Wie sind denn die Pläne für deinen Urlaub?«, wollte Cailan mit neutralem Tonfall in der Stimme wissen. »Wie wolltest du dich fortbewegen? Immer nur mit dem Bus?«

      Ich verzog die Lippen zu einem ertappten Lächeln. »Laufen?«, schlug ich vor. »Und dann je nachdem, was es so an Transportmöglichkeiten gegeben hätte. Bus? Zug? Trampen?«

      Cailan stockte. »Davine«, murmelte er ungläubig. »Hast du gerade trampen gesagt?«

      Ich winkte ab und sah nicht auf, als ich antwortete. Vermutlich, weil ich seinem spöttischen Blick nicht begegnen wollte. »Was anderes habe ich gestern doch auch nicht gemacht, oder? Also wirf mir das jetzt nicht vor.«

      »Da bist du aber auch bei mir mitgefahren«, hielt er dagegen, als ob mir diese Tatsache jeglichen Zweifel nehmen könnte. Ich kannte ihn ja schließlich auch kaum. Er konnte sich immer noch als Serienmörder entpuppen.

      »Das heißt ja nichts«, sagte ich also. »Ich habe im Prinzip ja keine Ahnung, wer du bist und was du mit mir vorhast.«

      »Ich habe dir schon gestern gesagt, dass du wirklich Glück hattest, an mich geraten zu sein«, knurrte er förmlich. Langsam schien seine Geduld an eine Grenze zu stoßen. »Allein dass du jetzt hier sitzt und mich nervst, ohne dass dir dabei etwas wehtut, sollte Beweis genug sein.«

      »Ich nerve dich also?«

      Darauf schenkte er mir nur einen missbilligenden Blick.

      »Okay«, lenkte ich seufzend ein und lehnte mich ergeben gegen die harte Lehne des Holzstuhls, während ich ihn musterte. »Tut mir leid, dass du dich aus irgendwelchen Umständen für mich und mein Unvermögen, meine Reise zu planen, verantwortlich fühlst. Und danke. Ich wüsste ohne dich wirklich nicht, wo ich jetzt wäre.«

      Unbeeindruckt huschte sein Blick über mich. »Ist schon in Ordnung. Ich habe zufälligerweise jetzt auch ein paar Tage Urlaub. Wie wäre es, wenn wir diesen Zufall einfach nutzen und das Beste aus der Situation machen?«

      »Was stellst du dir darunter vor?«, hakte ich nach.

      Er zuckte nachdenklich mit den Schultern. »Lass mich dir die Insel zeigen. Und die Highlands. Vielleicht schaffe ich es durch dich, die Schönheit meiner Heimat wieder mehr zu schätzen, und du ziehst den kleinen, aber nicht unwesentlichen Vorteil daraus, dass ich auf dich aufpasse.« Er zwinkerte mir zu. »Was hältst du von dem Vorschlag?«

      »Ehrlich?«, fragte ich und sah skeptisch zu ihm. »Das klingt zu gut, um wahr zu sein.«

      Darauf lachte er bloß. »Bei jedem anderen Typen würde ich dir raten, bloß nicht auf ein solches Angebot einzugehen. Bei mir … ja, da nicht. Ich sehe nur gerade keine Alternative für dich, also wirst du es vermutlich sowieso annehmen müssen.« Diesmal klang sein Lachen nicht mehr so entspannt wie eben. Schon wieder schwang da dieser Unterton mit, der mich davon abhielt, ihm gänzlich zu vertrauen. Ich war in meinem Leben schon mit vielen gefährlichen Menschen konfrontiert gewesen und auch wenn er überhaupt nicht so wirkte – die Würgeszene von heute Morgen einmal ausgenommen –, würde es mich nicht verwundern, wenn er sich in eine Reihe mit den düstersten Typen stellen würde. Warum auch immer. Es war ein Bauchgefühl, das ich zunächst einmal ignorierte, solange er weiterhin so nett zu mir blieb. Denn es war ja so, wie er sagte: Mir fehlten einfach die Alternativen.
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        * * *

      

      Zwei Stunden später setzten wir unseren taufrischen Plan in die Tat um. Cailan fuhr schon seit einigen Minuten auf einer schmalen Straße immer weiter in ein Gebiet hinein, das mit jedem Stück, das wir zurücklegten, verwunschener aussah. Ich klebte mit dem Gesicht an der Seitenscheibe seines Jeeps und sog alle Eindrücke förmlich in mich auf.

      Ich hatte mir zwar durch die Reiseführer – und ja, auch durch Serien – ohnehin schon ein ganz gutes Bild über die hiesigen Gegebenheiten machen können und wusste, dass mir diese beeindruckende Natur bestimmt gefallen würde, aber die Realität, die sich mir hier vor meinen Augen weitläufig erstreckte, stellte all meine Vorstellungen in den Schatten. Es war wirklich malerisch.

      »Wo meintest du, fahren wir jetzt hin?«, fragte ich zum wiederholten Male und wie auch schon mehrmals zuvor lautete Cailans schwammige Antwort lediglich: »Lass dich überraschen.« Während der knapp einstündigen Fahrt hatte ich nicht aus ihm herausbekommen, wo er mich hinbrachte. Sehr zu seiner Belustigung hatte er nur des Öfteren betont, dass er mich immer noch nicht entführen wolle. Sehr witzig.

      Schließlich parkte Cailan in einer Haltebucht und forderte mich zum Aussteigen auf. Kurz darauf liefen wir nebeneinander einen schmalen Pfad durch endlose grüne Weiten. Hin und wieder warf er mir einen Seitenblick zu, den ich nicht richtig deuten konnte, doch ich versuchte es auch gar nicht länger. Wenn es eines gab, was ich abgrundtief hasste, war es, Situationen überzuinterpretieren. Das brachte in den meisten Fällen nämlich rein gar nichts, außer dass man seine wertvollen Ressourcen verschwendete.

      Je weiter wir in die Gegend eintauchten, desto verschlungener und hügeliger wurde der Pfad.

      Nach einer Weile verließen wir ihn und vor meinen Augen erstreckte sich eine riesige grüne Fläche, an deren Horizont ich eine niedrige Hügellandschaft und Massen an Menschen erkennen konnte. Ab und zu waren uns zwar auf unserem Weg schon ein paar Wanderer entgegengekommen, aber das war nichts gegen den Massenauflauf, der uns dort hinten erwartete.

      Cailan fing meinen irritierten Blick auf und stapfte weiter. »Ich sag ja, die Touri-Attraktionen sind brechend voll.« Da ich zwei Sekunden zum Reagieren brauchte – eine zu lang –, griff Cailan nach meiner Hand und schleppte mich einfach mit.

      Wir kletterten einen verhältnismäßig kleinen und weniger überlaufenen Hügel hinauf. Cailan lotste mich mit einem wissenden Grinsen an dessen Rand und als ich einen Blick in das Tal wagte, das vor mir lag, blieb mir für einen kurzen Moment die Luft weg.

      Dieses Naturschauspiel war das schönste, das ich je in meinem Leben gesehen hatte. Vor uns erstreckten sich geriffelte Hügelketten, die wiederum kleine Seen und Tümpel einrahmten. Vor allem faszinierte mich aber die besondere Maserung der kleinen Berge. Dieses Tal war atemberaubend schön.

      »Da haben die Feen ganze Arbeit geleistet, nicht wahr?« Dumpf drang Cailans tiefe Stimme von der Seite an mein Ohr, während ich noch damit beschäftigt war, die ganzen neuen Eindrücke des einmaligen Naturphänomens in mich aufzusaugen.

      Es dauerte ein paar Sekunden, in denen ich meinen Blick mehrmals über das beeindruckende Areal vor mir gleiten ließ, bis seine Worte ihren Sinn in meinem Hirn entfalteten.

      »Die Feen?«, fragte ich misstrauisch nach.

      »Du bist so ein schlechter Touri, Dee.« Cailan lachte und plötzlich war sein Arm um meine Taille geschlungen. Er zog mich mit dem Rücken vor sich, dann streiften seine Lippen federleicht über mein Ohr. Diese harmlose Berührung jagte einen süßen Schauer von dieser Stelle abwärts. Mit diesem Vorstoß seinerseits hatte ich nicht gerechnet, doch ich hatte nichts dagegen. Überhaupt nicht. Keine Ahnung, wer Cailan war, aber irgendwas an ihm ließ mich herunterfahren. Und da ich dieses Gefühl schon eine sehr, sehr lange Zeit nicht mehr gespürt hatte, war ich gerade einfach nur dankbar, es zu fühlen.

      Ich schmiegte mich sogar in seinen Arm und seufzte leise, erst dann überwand ich mich und sah zu ihm auf, um auf eine Antwort auf meine Frage zu pochen. Die bekam ich dann auch.

      »Das hier«, er deutete mit dem Kinn, ohne mich loszulassen, auf das Tal vor uns, »ist das Fairy Glen. Viele der Einheimischen glauben daran, dass es die Feen waren, die hier ihre Finger im Spiel hatten.« Er grinste und neigte nachdenklich den Kopf. »Oder ihre Flügel. Verzeih mir, ich kenne mich mit diesen Fabelwesen nicht so gut aus und kann dir nur wiedergeben, was erzählt wird.« Bei diesen Worten verstärkte er seinen Griff um meine Hüfte minimal, aber das reichte aus, damit ich mich wieder an ihn lehnte. So standen wir eine Weile und sahen, ohne ein weiteres Wort zu sagen, auf das, was da vor uns lag. Obwohl Cailan mir so nahe war, fühlte ich mich dadurch keineswegs nervös oder gar gehemmt. Es fühlte sich richtig an. Als würden wir das schon ewig so machen. Trotzdem kommentierten wir es beide nicht. Vielleicht war er ja genauso von dem Bild vor uns überfahren wie ich. Sicherlich verlor dieser Ort nie den Reiz, ganz egal, wie oft man hier war – ihn sah, fühlte und lebte.

      Meine Augen huschten schon wieder von einem Hügel zum anderen, sogen jedes kleinste Detail in mich auf, um es in meinem persönlichen Gedankenalbum zu speichern.

      Da fiel mir etwas auf. In seinem Arm drehte ich mich zu ihm, ohne den Abstand zwischen uns zu vergrößern. »Wie hast du mich gerade genannt?«

      Cailans Blick huschte über mein Gesicht, ich bildete mir ein, dass er für eine Sekunde an meinen Lippen hängen blieb, doch dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf meine Augen. »Dee«, sagte er schlicht. »Und wenn du mir jetzt sagst, dass du nicht weißt, was das bedeutet, nehme ich dir die ganze Halbschottin-Geschichte noch weniger ab als ohnehin schon.«

      Obwohl er diese Worte mit einem breiten Lächeln ausschmückte, das absolut ehrlich wirkte, war da wieder dieser Tonfall in seiner Stimme, der mich innehalten ließ. Instinktiv wusste ich, dass ich mir jetzt besser genau überlegen sollte, was ich ihm darauf erwiderte. Das war mehr als eine reine Frage. Es war ein Test. Und zum Glück hatte ich eine grobe Idee, was er von mir hören wollte.

      »Klar weiß ich das«, lenkte ich ein und richtete meinen Blick auf seine Augen, die mich belustigt anfunkelten. Jetzt unter den Lichtverhältnissen des helllichten Tages erkannte ich die Farbe in ihnen ganz genau. Sie hatten fast denselben Ton wie seine Haarfarbe und strahlten in einem Goldton. Wie flüssiges Karamell. Es wäre wohl ziemlich leicht, sich in den tiefen Braunnuancen zu verlieren, wenn man es zulassen würde. Aber sich in einen heißen Schotten zu verknallen, nur weil er so tiefe Augen hatte, die ganz bestimmt in der Lage waren, mir eine Menge zu versprechen, stand nicht auf meiner To-do-Liste für meinen Urlaub. Etwas Spaß mit einem heißen Schotten hingegen wäre ich nicht abgeneigt. Trotzdem musste ich mich zwingen, meine Augen von ihm abzuwenden, und als ich nun sprach, begleitete meine Worte ein leichtes Kratzen, das tief aus meinem Innersten zu kommen schien. Dumme Hormone. »Dee ist die Abkürzung für alle Frauennamen, die mit D anfangen.«

      Cailan wirkte durchaus beeindruckt von meiner Antwort. Er nickte leicht, dann setzten seine Augen den kurzen Abchecker-Ausflug über meinen Körper fort. »Hm. Vielleicht bist du doch echter, als ich dachte.«

      Was sollte das bitte heißen? Mein Stirnrunzeln entging ihm nicht. Er grinste verwegen. »Du bist ziemlich merkwürdig, Dee«, wiederholte er den Spitznamen und sah mich schon wieder an, als würde er mich dadurch dazu bringen, all meine Geheimnisse vor ihm auszubreiten. Doch das tat ich natürlich nicht. Es war schlimm genug, dass er anscheinend ganz genau wusste, dass es da etwas gab, was nicht gänzlich der Wahrheit entsprach. Aber solange er mich nur für merkwürdig hielt und nicht weiter nachbohrte, bis er an meine wahre Identität stieß, konnte ich damit durchaus leben.

      »Willst du jetzt weiter mich anstarren oder noch ein bisschen Feenzauber in dich aufnehmen?« Mit diesen Worten löste er sich von mir, griff dafür wieder nach meiner Hand und erwartete wohl keine Antwort, da er schon loslief.

      Etwas umständlich kletterten wir Hand in Hand den Hügel hinab und streiften in der nächsten halben Stunde ohne viele weitere Worte durch das Gebiet, dessen Schönheit nur immer weiter zunahm, je mehr ich davon zu sehen bekam. Am liebsten wollte ich gar nicht mehr weg, dabei waren es, wenn man ehrlich war, nur Steine, Hügel und Seen – doch die Gesamtkomposition sorgte dafür, dass ich mich wirklich wie in einem verwunschenen Garten fühlte. Hinter jeder Ecke rechnete ich damit, gleich einer funkelnden Fee zu begegnen, die um mich herumschwirrte und dem ganzen Erlebnis den letzten Rest Zuckerglitzer überstreute, um es unvergesslich zu machen.

      Selbstverständlich passierte das nicht. Es war Cailan, der irgendwann recht ungeduldig an meiner Hand zupfte und so dafür sorgte, dass ich über die Schulter zu ihm sah. »Wenn du nicht noch vorhast, jeden einzelnen Bestandteil des Steinkreises anzuheben, würde ich jetzt behaupten, dass du alles gesehen hast, was es hier zu entdecken gibt.«

      »Aber es ist hier so schön«, warf ich wie ein trotziges Kind ein, das noch nicht vom Spielplatz nach Hause will.

      »Und ich bin mir ziemlich sicher, dass du das ohne mich gar nicht gesehen hättest auf deiner ungeplanten Tour.«

      »Vielleicht steckt ein Funken Wahrheit in deinen Worten«, antwortete ich fröhlich und drückte kurz seine Hand, um ihm mit dieser Geste zu zeigen, wie dankbar ich ihm dafür war. Seine Reaktion in Form eines echten Lächelns kam prompt.

      Manchmal musste man wohl einfach Glück haben im Leben. In meinem Fall war das ›manchmal‹ zwar eher ein ›endlich‹, aber vielleicht war es gerade deshalb so besonders. Durch die spontane Cailan-Begegnung am Flughafen hatte sich etwas Wundervolles ergeben, das unter anderen Umständen nie passiert wäre.

      Ich grinste noch, während ich Cailan zu einem Trampelpfad folgte. Vermutlich führte dieser uns zurück zu seinem Auto. Er hatte nämlich völlig recht: Allein wäre ich nicht weit gekommen – oder wäre bei meinem Talent dreimal im Kreis gelaufen, bis mein Urlaub zu Ende gewesen wäre. Deswegen war ich ihm nun auch so dankbar, diesen Ort durch ihn gesehen zu haben. Mein Plan hatte durchaus Lücken gehabt, die ich aber ignoriert hatte, was vor allem meiner mangelnden Begeisterungsfähigkeit hinsichtlich sämtlicher Recherchemethoden zuzuschreiben war. Ich hasste es, mich offline durch Urlaubssensationen zu quälen – ich wollte sie lieber spontan entdecken. Ich hatte gedacht, dass ich es schon hinbekommen würde, mich von einem hübschen Punkt zum anderen treiben zu lassen. Vermutlich wäre dieser Plan sogar aufgegangen – aber solche besonderen Stellen hätte ich mit ziemlich hoher Wahrscheinlichkeit wirklich verpasst. Dazu lag diese auch einfach zu weit von meinem geplanten Ausgangspunkt entfernt. Und ein Bus fuhr hier sicherlich nicht.

      Ja. Bei meinem nächsten Abenteuer dieser Art sollte ich in Zukunft wohl doch wenigstens ein wenig die örtlichen Begebenheiten sichten und mich nicht ganz allein auf mein Glück verlassen, auch wenn es diesmal wohl noch einmal gut gegangen war. Zweimal tat es das meistens nicht.

      »So still?«, fragte Cailan irgendwann in die Ruhe, die sich zwischen uns ausgebreitet hatte, und schenkte mir ein Lächeln, das ich schon wieder nicht einsortieren konnte. »Bist du noch nachhaltig von den Feen beeindruckt?«

      Wir waren mittlerweile schon wieder so weit von der eigentlichen Touristenattraktion entfernt, dass außer uns niemand anderes mehr zu sehen war. Nur Vogelgezwitscher und das dumpfe Geräusch, das von unseren Schritten auf dem sandigen Pfad verursacht wurde, waren zu vernehmen. Es war geradezu idyllisch.

      »So habe ich mir meinen Roadtrip vorgestellt«, antwortete ich Cailan etwas am Thema vorbei auf seine Frage. »Nur ich und die Natur.« Mein Blick huschte zu ihm.

      »Und was ist mit dem heißen Typen, der in deiner Vorstellung gar nicht vorgekommen ist? Macht der deinen ›Roadtrip‹«, er setzte das Wort spöttisch mit den Fingern in Anführungszeichen, weil wir ja beide wussten, dass ich ohne ihn nur eine absolut billige Abklatschversion dessen gemacht hätte, »noch besser oder stört der dich dabei, die beeindruckende schottische Natur ganz in dich aufsaugen zu können?«

      Ich war versucht, ihm einen entsprechenden Blick zu erwidern, aber meine Motivation, mich weiter mit ihm sprachlich zu duellieren, war längst verpufft. »Der macht das irgendwie ziemlich schön, auch wenn ich damit nicht gerechnet hatte, nachdem du gestern so in mich reingerannt bist und …«

      »Moment, du bist doch in mich gerannt«, grätschte er sofort in meinen Satz und warf mir wieder dieses unwiderstehliche Grinsen zu. Das hatte er absolut drauf.

      »Aus welchem Grund genau warst du denn der Meinung, mich unbedingt aus meinem Schlamassel retten zu müssen, das ich ja nur mir selbst zuzuschreiben hatte?«, hakte ich stattdessen nach.

      Cailan zuckte betont unschuldig mit den Schultern. »Wie ich schon gestern sagte: Für dich bin ich einer der Guten. Wenn ich mitbekomme, wie eine Situation zu kippen droht, spiele ich lieber schon vorher den Retter, als dass ich später das Schlamassel ausbaden darf und noch in die Verlegenheit komme, einen Frauenmörder aufspüren zu müssen.«

      Meine skeptisch erhobene Augenbraue erkannte er und erwiderte sie mit einem breiteren Grinsen. »Was?«, fragte er herausfordernd. »Glaubst du mir nicht?«

      »Für mich?«

      »Sicher. Außer du eröffnest mir, dass du auch so deine Leichen im Keller hast.« Seine Miene verdunkelte sich deutlich, dennoch zuckte sein Mundwinkel amüsiert, als er weitersprach. »Dann hätten wir beide miteinander wohl ein kleines Problem.«

      Dass mir bei seinen Worten kurz schwummrig wurde, entging ihm oder ich war noch besser im Überspielen als gedacht.

      »Gerade als ich dich in meinem Kopf als netten, ungefährlichen Kerl abgespeichert habe, haust du schon wieder so einen Satz raus«, witzelte ich und warf ihm einen eindeutigen Blick zu. »Nachdem du mir heute Morgen kurzzeitig doch noch mal einen anderen Eindruck vermittelt hast.« An der Stelle lachte er gelöst, doch forderte mich schon mit einem Handzeichen auf, weiterzusprechen, was ich dann auch mit einem vielsagenden Kopfschütteln tat. »Ich habe fast das Gefühl, du willst, dass ich dich als Gefahr sehe.«

      »Nein, das will ich nicht«, kam es sofort zurück. »Vor mir brauchst du keine Angst zu haben. Es könnte nur sein, dass ich dich darauf hinweisen möchte, dass es andere Männer gibt, die das etwas anders sehen als ich.«

      Ich winkte matt ab. »Ja, das ist mir klar. Ich hatte wohl wirklich Glück, an dich geraten zu sein.«

      »Sag ich doch«, brummte er amüsiert und streckte wieder die Hand nach mir aus, die ich ergriff. »Ich finde das ganz nett mit dir«, fuhr er dann fort. »Ich hatte schon lange keinen Urlaub mehr und ich bekomme durch deinen strahlenden Blick gerade wieder vor Augen geführt, wo ich eigentlich lebe. Das hatte ich fast vergessen.« Er seufzte tief. »Oder verdrängt.«

      »Wie kann man das denn verdrängen?«

      »Ach, nicht so wichtig. Ich will lieber gerade das Gefühl auskosten, dass es hier doch ganz schön ist.«

      Auch wenn ich seine Anspielung nicht verstand – und nicht wusste, ob ich sie verstehen sollte –, hakte ich nicht weiter nach. Er wollte offensichtlich nicht näher darauf eingehen und das war in Ordnung. Wir kannten uns ja kaum. Aber für unser gemeinsames Urlaubsabenteuer war genau das der ausschlaggebende Punkt, dass unser Vorhaben versprach, ordentlich aufregend zu werden.

      Und ich hatte vor, genau wie Cailan alles davon zu genießen. Man musste die Chancen schließlich nutzen, wie sie sich ergaben.
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      Die schwere Tür des schottischen Parlamentsgebäudes fiel hinter mir ins Schloss, gleichzeitig zog ich mein Handy aus der Hosentasche und warf einen prüfenden Blick auf das Display. Keine aufgeregten Nachrichten. Das war schon mal ein gutes Zeichen.

      Auch ich war mit meinem Tag bisher äußerst zufrieden. Mein Vater, der First Minister, hatte einige wichtige Infos für mich, die ich schon im Kopf in Kategorien eingeteilt hatte. Allesamt waren sie recht unspektakulär, aber ein paar Dinge könnte ich heute gleich erledigen, auch wenn ich dabei auf die Hilfe Cailans verzichten musste. Weil er Urlaub machen wollte. Wann machte ich denn Urlaub? Gar nicht zu reden davon, dass ich mir überhaupt nicht vorstellen konnte, was er gedachte zu tun. Seit Tagen meldete er sich nun schon nicht mehr und agierte damit absolut untypisch.

      Im Prinzip war er wie ich: Mit freier Zeit wusste er nicht viel anzufangen. Ich hatte eigentlich ganz stark damit gerechnet, dass er spätestens am nächsten Tag – allerspätestens den darauf – wieder bei uns aufschlagen würde, weil ihm langweilig war. Aber das war nicht passiert. Er war wie vom Erdboden verschluckt und ich hielt mich daran, ihn nicht anzurufen. Wenn er diese Auszeit so unbedingt brauchte, bitte. Meinetwegen sollte er sie bekommen.

      Ich lief an der U-Bahn-Station vorbei und setzte meinen Weg zu Fuß fort. Der leichte Sprühnebel, der sich mir aufs Gesicht legte, fühlte sich angenehm an. Dieses Wetter war typisch schottisch, es regnete so gut wie immer und machte mir rein gar nichts aus. Im Gegenteil, das kühle Wasser auf meiner Haut belebte mich förmlich.

      Nach einer halben Stunde Fußmarsch, den ich vor allem dazu genutzt hatte, im Kopf meine nächsten Schritte durchzugehen, erreichte ich mein Ziel. Am frühen Nachmittag hatte der Pub noch geschlossen, dennoch wurde die dunkle Holztür knarrend aufgerissen, nachdem ich dreimal dagegen geschlagen hatte.

      Ein junger Mann in einem weißen Muskelshirt erschien in meinem Sichtfeld. Die Bezeichnung Unterhemd würde es besser treffen, denn Muskeln suchte man bei diesem schmächtigen Jüngling vergeblich. Als er mich erkannte, wich er sofort in den dunklen Barbereich in seinem Rücken zurück und verschwand augenblicklich hinter dem Tresen. Als ob der ihn vor mir schützen könnte. Gelangweilt wandte ich den Blick von ihm ab, schob meine Hände in die Hosentaschen meiner Jeans und trat weiter in den Raum hinein. Als die Tür hinter mir ins Schloss fiel, wurde der kleine Pub nur von dem schummrigen Licht erhellt, das durch die schmierigen Fenster drang. Das hier war kein Ort, an dem Touristen das urige schottische Publeben kennenlernen wollten.

      »Stuart!«, rief ich kehlig. »Trau dich raus.«

      Erst passierte eine Weile nichts. Nur das leise Klappern von Geschirr drang von rechts an mein Ohr, doch es verstummte schon, als ich nur andeutete, in die Richtung des schmächtigen Typen sehen zu wollen. Ich hatte keine Ahnung, wer er war, er hingegen wusste offensichtlich genau über mich Bescheid. Das war mir nur recht. So ersparte ich mir eine überflüssige Demonstration dessen, was ich durchaus in der Lage war zu tun, sollte er meine Autorität infrage stellen. Doch das wollte er eindeutig nicht.

      »Stuart«, donnerte ich jetzt und überraschte den Bubi damit so, dass er zusammenzuckte.

      »Kester«, hörte ich den Pubchef, bevor ich ihn sah. Gemächlich trat er durch die hintere Tür und blieb entspannt an den Türrahmen gelehnt stehen. Er wich meinem Blick nicht aus, sondern sah mich fast spöttisch an. Stuart war der Typ Mann, der große Töne spuckte und anderen mit seinem gepiercten und tätowierten Körper durchaus Angst einzujagen vermochte. Mich konnte er mit seinem Gangstergehabe aber nicht beeindrucken.

      »Du weißt, warum ich hier bin?«, fragte ich und blieb, wo ich war.

      »Das wirst du mir wahrscheinlich gleich verraten.«

      Seine arrogante Art befeuerte diese Glut der passiven Aggressivität in mir, die ich vorerst noch versuchte nicht auflodern zu lassen. Vorerst.

      Wir hatten zunächst etwas zu klären.

      »Verarsch mich nicht. Denkst du wirklich, du kommst damit durch? Wer bist du?« Ich ging auf ihn zu und stoppte erst so nah vor ihm, dass unsere Nasen sich fast berührten. Er wich nicht zurück, aber ich meinte, ein minimales Zucken um seine Augen wahrzunehmen.

      »Komm mal runter, es ist gar nichts passiert«, sagte er und stieß mich an der Brust zurück. Das war ein Fehler, wie er in der nächsten Sekunde feststellen durfte. Meine Faust krachte ohne Vorankündigung in sein Gesicht. Das Knacken des Nasenbeins war ein fast befriedigendes Geräusch für mich. Ich liebte es. Das helle Blut fing augenblicklich an, aus seiner Nase zu strömen, gleichzeitig fiel Stuart winselnd gegen die gemauerte Wand in seinem Rücken. »Du Hurensohn«, knurrte er und versuchte, mit seiner Hand die Blutung aufzufangen. Vergeblich. Ich verzog keine Miene, griff an seinen Hinterkopf, um seiner Nase noch einen Schlag mitzugeben, hielt aber inne, als ich seinen panischen Laut hörte.

      »Willst du jetzt betteln, ja?«

      Ein schriller Laut kroch aus seiner Kehle, doch er sagte nicht das, was ich von ihm hören wollte. Also ignorierte ich sein Rumgeflenne und donnerte seinen Kopf gegen die Säule der Bar. Stuart ächzte und krallte sich mit den Armen an das alte Holz. Ich trat einen Schritt zurück und wischte meine blutverschmierten Hände nachlässig an meinem schwarzen Pullover ab. »Danke dafür«, knurrte ich genervt. »Das wollte ich eigentlich nicht tun. Wann lernst du es endlich?«

      »Ich habe dir die scheiß Kohle doch gegeben!«, brachte er röchelnd hervor und richtete sich sichtlich mühsam auf, um mir halbwegs auf Augenhöhe zu begegnen. Ich atmete theatralisch ein und streckte meine Hand nach ihm aus. Begleitet von einem verschreckten Laut, zuckte er zurück, doch da hatte ich ihn schon am Shirtkragen zu fassen bekommen und zog ihn daran vor mein Gesicht. »Immer noch nicht verstanden, Stuart?«, flüsterte ich rau, während ich den Blutstropfen dabei zusah, wie sie über seine Oberlippe rannen und vermischt mit einer Menge Nasensekret in seinen geöffneten Mund tropften. Mit seinem Handrücken wischte er nachlässig über sein Kinn, machte aber keine Anstalten, sich gegen mich zu wehren.

      »Lass dir von Barron den Rest geben«, presste er hervor.

      Na, ging doch. Ich schubste ihn zurück und sah angeekelt dabei zu, wie er vor sich auf den Boden spuckte. Sein dunkler Dreitagebart war blutverschmiert und so wirkte der ach so böse Stuart von einer auf die andere Sekunde absolut erbärmlich. Er hatte ja nicht einmal versucht, sich zu wehren – nur provoziert. Dabei hätte er es besser wissen können, wir waren uns schließlich nicht unbekannt.

      Ich wandte mich von diesem bedauernswürdigen Anblick ab und schlenderte zum Barbereich, wo der schlaksige Typ sichtlich verschreckt wie versteinert in seiner Position verharrte.

      »Barron?«, sprach ich meine Vermutung über seine Identität aus. Er benötigte ein paar Sekunden, um aufzutauen, dann nickte er hastig und ging zielstrebig zu einer Schublade. Er nahm eine dicke Papiertüte heraus und reichte sie mir kurz darauf mit gesenktem Blick. Ich besah mir kurz den Inhalt. Das schien zu passen. Nachlässig nickte ich und schob sie mir unter meinem Pullover in den Hosenbund.

      »Beim nächsten Mal gleich so, Stuart«, rief ich dem Barbesitzer zu, der immer noch an der Säule lehnte und mich feindselig anstarrte. »Oder du hältst dich einfach an die Regeln, dann muss ich mich nicht mehr mit solchen Besuchen abgeben.«

      »Fick dich, Kester«, knurrte er und ich hielt mit dem Rücken zu ihm inne. Unwillkürlich ballte ich meine Hände zu Fäusten und atmete konzentriert durch. Als ich mir so weit selbst vertraute, bei seinem Anblick nicht sofort wieder auf ihn zuzustürmen, drehte ich mich auf dem Absatz um.

      »Was hast du gesagt?«

      »Du hast mich schon verstanden«, spuckte er mir verächtlich entgegen.

      »Ich hatte gehofft, ich hätte mich verhört. Aber so …« Ich seufzte tief und wollte gerade einen großen Schritt machen, als er schwerfällig abwinkte und dabei gefährlich wankte. Sein Kopf dürfte vermutlich ziemlich dröhnen.

      »Ach, komm«, presste er hervor. »Was willst du von mir hören? Du hast doch jetzt, was du wolltest.«

      »Ich wäre ja auch gegangen«, sagte ich betont gleichgültig und durchquerte den Raum nun doch. Stöhnend wich er zurück, verlor das Gleichgewicht und landete auf dem dreckigen dunkelbraunen Holzboden. »Du musstest ja unbedingt nachlegen.«

      »Ja, sorry«, brummte er und rutschte auf dem Hosenboden vor mir zurück. Selten hatte ich ihn in einer jämmerlicheren Pose gesehen. Trotzdem konnte ich ihm das nicht durchgehen lassen und das wusste er genauso gut wie ich. Seine Einsicht kam zu spät.

      »Wenn du so zart besaitet bist, wie du aussiehst, guckst du jetzt besser zur Seite«, sagte ich nach rechts zu dem Bubi, der mit weit aufgerissenen Augen in unsere Richtung starrte.

      »Kester, ich …«, setzte Stuart an, aber ich schnalzte schon ungehalten mit der Zunge, als ich seinen ersten jammernden Ton vernahm.

      »Das hättest du dir vorher überlegen sollen. Vielleicht kommt dir im Schlaf ja die Erkenntnis, wie du mich in Zukunft behandeln solltest.« Ich machte eine Kunstpause, um ihn mit einem süffisanten Blick zu bedenken. »Oder deine Angestellten werden ihre Lehre daraus ziehen, wenn sie deine Leiche abtransportieren.«

      Ich genoss das Gefühl im Bauch, als ich die Angst in seinen Augen aufblitzen sah. »Willst du noch was sagen?«

      Stuart robbte vor mir zurück, schüttelte panisch den Kopf und griff hektisch zur Seite. Dabei erwischte er ein Stuhlbein und fiel bei dem Versuch, sich daran aufzurichten, nach hinten.

      Bevor ich ihm die Lichter ausknipste, warf ich einen prüfenden Blick zum Barbereich. Der Junge, der ganz bestimmt noch nicht volljährig war, stand immer noch mit aufgerissenen Augen am Tresen. Mit den Händen hielt er sich verkrampft an der Nussbaumplatte fest.

      »Was habe ich gesagt?«, polterte ich. Es nervte mich, alles wiederholen zu müssen – vor allem, wenn ich es wie in diesem Fall gar nicht sagen müsste, sondern es nur tat, um ihm einen Gefallen zu tun und kein Trauma fürs Leben zu verursachen.

      Endlich kam Regung in ihn. Er stieß sich schwungvoll von der Bar ab und flüchtete in den abgehenden Küchenraum. Besser für ihn.

      Als die Schwingtür endlich stillhielt, wandte ich mich wieder Stuart zu, der mit verengten Augen zu mir aufsah und immer noch auf dem Boden kauerte. So verwirrt, wie sein Blick zwischen mir und dem rettenden Ausgang in meinem Rücken hin und her huschte und dabei immer wieder verrutschte, hatte er offensichtlich schon schwer mit seinen Sinnen zu kämpfen.

      Daher legte ich nicht allzu viel Kraft in meinen Tritt. Umbringen wollte ich ihn eigentlich nicht. Ächzend brach er unter meinem Fuß zusammen – und wenn seine Nase vorher noch nicht gebrochen war – jetzt war sie es definitiv.

      Ich wandte mich von ihm ab. »Kümmer dich darum, dass er nicht an seiner Rotze erstickt, wenn dir was an ihm liegt«, rief ich und war bereits auf dem Weg in Richtung Schwingtür. Ich wartete seine Reaktion gar nicht erst ab, sondern trat aus dem Pub. Ich ärgerte mich, dass dieser Besuch so viel länger gedauert hatte, als ich eingeplant hatte. Das hätte anders ausgehen können.

      Der Regen hatte aufgehört, doch dafür lag nun der typisch frische Duft in der Luft. Ich atmete tief ein, spürte, wie der Sauerstoff sich in meinen Lungen verteilte, und wurde augenblicklich ruhig.

      Nur am Rande vernahm ich, wie die Passanten um mich herum ängstlich vor mir zurückwichen, und ignorierte es. Es gab keine Erklärung zu den blutigen Spuren meines Handelns, die mir irgendwer abkaufen würde.

      Ich kannte die Blicke und genauso kannte ich auch ihre Reaktionen. In den seltensten Fällen traute sich jemand, die Cops zu rufen. Nicht, dass das ein Problem gewesen wäre; aber gerade heute konnte ich getrost auf eine weitere ungeplante Begegnung verzichten.

      Nach einer halben Stunde erreichte ich mein Ziel am Rand Edinburghs. Hier kannte man mich und die Blicke, die mir entgegengebracht wurden, waren größtenteils freudiger Natur. Es war wenig los auf den von Schlaglöchern geprägten Straßen. Ein paar Kinder stritten sich um einen klapprigen Roller, zwei ältere Frauen unterhielten sich – die eine lehnte mit der üppigen Brust auf einem Fenstersims, die andere stand auf dem abschüssigen Bürgersteig, ihre Einkaufstaschen vor sich abgestellt. Als sie mich sahen, verstummte ihr Gespräch für einen Moment. Sie nickten mir zu und verfolgten, wie ich auf der gegenüberliegenden Straßenseite vorbeilief. Ich erwiderte ihren Gruß, dann bog ich hinter einem besonders heruntergekommenen Haus in eine Unterführung ab und landete in einem Hinterhof.

      Mit zügigen Schritten überquerte ich den betonierten Platz hinter der Häuserfassade und trat dann in die Garage. Garage traf es nicht mehr ganz. Die angrenzenden Räume wurden zusammengeschlossen, entkernt und mit allem Notwendigen ausgestattet, das man zum Leben brauchte. Jetzt dienten sie als Treffpunkt für die Kinder der Gegend, die es nicht so gut getroffen hatten wie andere in ihrem Leben. Wie wir. Wie ich.

      Ich sah Myra sofort. Umringt von drei kleinen Kindern hockte sie auf einem Reifenstapel und lachte hell über etwas, das ihr von einem jungen Mädchen entgegengehalten wurde. Sie dürfte maximal zehn Jahre alt sein, eher jünger. Auch die zwei Jungs konnten nicht viel älter sein.

      »Hey Myra«, rief ich über das laute Stimmengewirr und ärgerte mich schon wieder, weil ich den Scheißpullover vergessen hatte. Myras Blick war eindeutig. Ihre Augenbrauen schnellten vorwurfsvoll in die Höhe, doch bevor ich reagieren konnte, kam sie mit wild fuchtelnden Armbewegungen auf mich zu.

      »Kester!«, schrie sie entsetzt. »Raus mit dir! So nicht!«

      Ich hob augenrollend die Hände und trat wie befohlen den Rückweg an. Im Innenhof wurde ich im Schutz der Mülltonnen den vollgebluteten Stofffetzen los, warf ihn achtlos in einen offenen Behälter und trat dann aus Mangel an Alternativen kurz darauf oberkörperfrei zurück in die Garage. Der Umschlag mit dem Geld wanderte in meine hintere Hosentasche.

      Myra erwartete mich bereits, die Kinder hatten sich mit einer weiteren Gruppe zusammengefunden, hockten auf dem Boden und spielten irgendetwas, das mich nicht weiter interessierte. Für diese Jobs war Myra wahrlich geschaffen. Sie liebte die Arbeit mit den Kids und ging absolut darin auf, ihnen ein strukturiertes Leben abseits der Clankriminalitäten zu bieten. Und sie hasste es, wenn einer von uns in diesem Aufzug bei ihr auftauchte. Ich wusste, dass sie recht hatte. Diese Kinder hatten schon so viel in ihrem jungen Leben sehen müssen; da mussten sie nicht durch einen nachlässigen Auftritt meinerseits mit Bildern ihrer Vergangenheit konfrontiert werden.

      Mit einem deutlich ungehaltenen Seitenblick auf mich legte sie mir ein frisches schwarzes T-Shirt auf der Waschmaschine bereit und stemmte die Fäuste in die Seite, während sie darüber wachte, dass ich mir ordentlich die Hände wusch.

      Fasziniert sah ich dabei zu, wie sich auch die letzten Blutspuren mit dem fließenden Wasser vermischten und langsam kreiselnd im Abfluss verschwanden. Als das Wasser klar blieb, stellte ich es ab und griff nach einem frischen Handtuch, das in einem Metallregal neben dem Waschbecken lag. Als ich mir anschließend das T-Shirt über den Kopf zog, spürte ich ihren bohrenden Blick in meiner Seite und sah nur kurz auf. Den zornigen Ausdruck in ihren hellblauen Augen kannte ich nur zu gut.

      »Wo warst du schon wieder?«, fuhr sie mich leise an, damit die Kids nichts von unserem Gespräch mitbekamen. Wenn sie könnte, hätte sie mich wohl am liebsten angeschrien oder geschüttelt. Oder beides gleichzeitig.

      »Musste etwas in Ordnung bringen«, erklärte ich knapp und steckte den Umschlag mit dem Geld wieder in den Hosenbund unter das T-Shirt.

      »Und das ging nur mit Gewalt?«, fragte sie und seufzte tief, ohne mich aus ihrem vorwurfsvollen Blick zu entlassen. Es störte mich gewaltig, wenn sie mich so ansah. Dennoch unterdrückte ich alles, was ich ihr gerne gesagt hätte, und zog sie stattdessen kurz an meine Seite, um ihr einen Kuss auf ihre schwarze Haarpracht zu drücken.

      »Ich hätte mit einer anderen Begrüßung gerechnet.«

      »Lenk jetzt nicht ab.«

      Ich rang mir ein knappes Lächeln ab und sah von oben auf sie herunter »Du weißt doch, wie der Hase läuft. Nein, das ging nicht anders. Er wird’s schon überleben.«

      Myra befreite sich mit einem Duckmanöver aus meinem Arm und winkte mich in einer auffordernden Geste hinter sich her. Sie wusste, dass sie ohnehin nicht mit mir zu diskutieren bräuchte – genauso wie sie wusste, dass ich recht hatte. Sie kannte sich in diesen Kreisen, in denen wir verkehrten, mindestens genauso gut aus wie ich.

      Die Kinder nahmen gar keine Notiz von mir, als ich kurz darauf hinter Myra in einen Nebenraum trat. Ich ließ mich auf die durchgesessene schwarze Ledercouch fallen und breitete die Arme auf der Lehne hinter mir aus, während ich Myra dabei beobachtete, wie sie zu einer Anrichte herüberging und nach dem Wasserkocher griff.

      »Tee?«, fragte sie, war aber schon mit dessen Zubereitung beschäftigt. Sie sah flüchtig auf und registrierte mein angedeutetes Nicken.

      In dem Moment spürte ich das Vibrieren in meiner Hosentasche. Nur mäßig begeistert warf ich einen Blick auf das Display und runzelte irritiert die Stirn, als ich die Nummer erkannte.

      »Ja?«, sagte ich knapp, nachdem ich das Gespräch angenommen hatte.

      »Kester«, erklang eine Stimme, die mir sehr bekannt vorkam.

      »Ja?«, wiederholte ich, diesmal mit einem deutlich fragenden Unterton in der Stimme. Und vielleicht auch mit einem schlechten Bauchgefühl. Wenn Miles mich anrief, war meistens etwas passiert – und damit meinte ich nichts Gutes.

      Mit den Augen verfolgte ich, wie Myra die Teebeutel aus einer Holzschachtel nahm, in zwei Tassen hängte und das heiße Wasser zischend in die Becher füllte. Miles Worte drangen währenddessen dumpf an mein Ohr und lösten ein watteartiges Gefühl in meinem Kopf aus. Nicht schon wieder.

      Als er nach wenigen Sätzen endete, knurrte ich nur ein »Verstanden«, ins Smartphone, dann beendete ich das Gespräch.

      Das Nächste, das ich spürte, waren Myras Finger an meiner Wange. Ich schob sie grob von mir und wich ihrem mitfühlenden Blick aus. Doch so leicht ließ sie sich nicht von mir abbringen. »Kester«, flüsterte sie und griff stattdessen nach meiner Hand. »Was ist passiert?«

      »Nichts.«

      »Dann würdest du nicht so getroffen aussehen«, hielt sie mir wissend vor und schloss nun auch ihre zweite Hand um meine.

      »Jace ist tot.« Ich hörte selbst, dass meine Stimme nicht so fest klang, wie ich selbst nach außen wirken wollte. Myras Augen weiteten sich, dann senkte sie betroffen den Blick auf unsere Hände. »Das musste ja passieren.«

      »Musste es?«, fragte ich lahm und seufzte, weil ich mir die Antwort selbst geben konnte. Jace war immer der von uns gewesen, der am wenigsten auf die möglichen Auswirkungen seines Handelns achtgegeben hatte. Er war in dem, was wir taten, voll aufgegangen und hatte keinen Gedanken daran verschwendet, was passieren würde, wenn er Mist bauen würde. Vielleicht war er sogar zu nachlässig gewesen. Er wollte immer mehr. Mehr von allem. Am liebsten hätte er wohl auch meinen Posten gehabt, nur das hatte allein aufgrund unserer Abstammung nie zur Debatte gestanden.

      Sein Auftrag war nicht spektakulär gewesen. Eine einfache Sache. Schon oft erledigt.

      Wenige Gefahren – bis auf die üblichen. Genau aus diesem Grund hatte er ihn allein erledigt und Cailan war ohne ihn zurück nach Edinburgh geflogen, weil er derjenige von uns war, der mit dem ganzen Scheiß am meisten zu kämpfen hatte, auch wenn er das selbst nie zugegeben hätte.

      Wären doch nur beide zurückgekommen. Fuck.

      Es war ein Gangmitglied gewesen, das Jace laut Miles hinterrücks erstochen hatte. Immerhin dürfte er davon nicht viel mitbekommen haben. Es soll schnell gegangen sein. Miles hatte bereits alles Nötige in die Wege geleitet – mir blieb die leidige Aufgabe, die anderen zu informieren.

      Ich starrte auf die dunkelrote Flüssigkeit im Becher und versuchte, das schwere Gefühl in meinem Magen zu ignorieren. Als es sich aber wie ein Krebsgeschwür in meinem Körper ausbreitete, sprang ich auf und stürmte aus dem Raum. Myra kam mir nicht nach. Sie kannte mich gut genug, um zu wissen, dass ich jetzt meine Ruhe brauchte.

      Nach einer Zigarette auf dem Innenhof hatte ich mich wieder halbwegs gefangen. Es nieselte wieder und so stand ich einige Minuten bewegungslos im Regen und genoss das Gefühl der nassen, kalten Tropfen auf meiner Haut. Ich ließ die Schultern kreisen, sah in den Himmel und beobachtete die Wolken beim Vorbeiziehen.

      Weder war ich gläubig noch hing ich der Vorstellung nach, dass Jace nun entspannt da oben hockte und jeden unserer weiteren Schritte überwachte. Wie ein Schutzengel. Unwillkürlich verzogen sich meine Lippen zu einem schiefen Lächeln. Der Mensch war einfach gestrickt. Alles, was der beschränkte Verstand nicht begreifen konnte, wurde anhand überirdischer Phänomene und alter Märchen versucht zu erklären.

      Am Arsch. Der Tod löschte aus. Er änderte nicht den Modus, wechselte nicht das Spielfeld, teilte die Menschen nicht nach Himmel oder Hölle. Das waren bloß Hirngespinste der Leute, die mit ihrer mickrigen Vorstellungskraft nicht verkrafteten, dass das Leben endlich war und damit jeder Einzelne von uns. Wenn es vorbei war, übernahm die Endgültigkeit des Nichts das Ruder.

      Die Menschheit ruhte sich viel zu sehr auf dem Danach aus, das es nicht gab. Wir mussten etwas ändern, solange wir die Möglichkeit dazu hatten. Jetzt. Wenn wir lebten.

      So wie wir es taten. Jace war für die Sache gestorben, wie es vermutlich jeder von uns eines Tages tun würde. Ein langes Leben prophezeite ich niemandem von uns. Dennoch war es einfach zu früh.

      Ich ließ die Finger knacken, dann musste ich das Unausweichliche angehen. Sorry, Bro, dass ich deinen Urlaub schon wieder stören muss.

      Cailan nahm erst nach dem fünften Klingeln ab. »Alter, was hast du an Urlaub nicht verstanden?«, begrüßte er mich. »Hast du solche Sehnsucht nach mir?« Obwohl seine Worte harsch klangen, wirkte Cailan nicht so ruppig wie sonst. Fast entspannt. Was auch immer er in seinem Urlaub trieb, es schien ihm gutzutun.

      Ich wollte ihm gerade die Nachricht überbringen, als ich von den Hintergrundgeräuschen abgelenkt wurde. »Was genau tust du gerade, Cailan?«

      »Urlaub«, wiederholte er stur, ohne mir weitere Erklärungen zukommen zu lassen.

      »Ja, das habe ich verstanden«, räumte ich ein. »Aber wo bist du? Im Zug? Du musst zurückkommen, wir …«

      »Ja, im Zug«, fuhr Cailan mir dazwischen und klang genervt. »Und ich werde garantiert nicht zurückkommen. Was hast du daran nicht verstanden, dass ich ein paar Tage für mich brauche?«

      Ich unterdrückte ein genervtes Aufstöhnen. Es war ja nicht so, dass ich es ihm nicht gönnte. Das Timing war einfach mies – aber wann stimmte schon das Timing für den Tod?

      »Cailan, hör zu«, sagte ich und bemühte mich, meine Stimme weder vorwurfsvoll noch so autoritär wie sonst wirken zu lassen. Das reichte, um ihn aufhorchen zu lassen.

      »Was?«, fragte er misstrauisch. In der nächsten Sekunde räusperte er sich und klang gehetzt, als er weitersprach. »Bitte, heute keine schlechten Nachrichten. Ich sitze im Harry-Potter-Zug.«

      In der darauffolgenden Pause starrte ich auf das Display des Smartphones, um mich zu vergewissern, dass ich wirklich mit meinem besten Freund sprach.

      »Was heißt, du sitzt im Harry-Potter-Zug?«

      »Na, im Jacobite Steam Train eben.«

      »Das ist mir schon klar. Aber warum zum Teufel? Was willst du da?«

      »Kester«, brummte er leise. »Sag mir schon, was passiert ist. Wenn du so um den heißen Brei herumredest, ist es vermutlich sowieso das, was ich denke.« Ich sagte nichts und ließ die lange Pause für sich sprechen. »Wirklich? Jace?«, knurrte Cailan entsetzt und ich war mir sicher, dass er die richtigen Schlüsse gezogen hatte. »Scheiße!«, fluchte er laut. Dann rauschte es und entfernt hörte ich Cailan etwas sagen, was wohl nicht an mich gerichtet war.

      »Cailan?«, sagte ich irritiert, ohne zu wissen, ob er mir schon wieder seine Aufmerksamkeit widmete. »Sag mir nicht, dass jemand bei dir ist.«

      »Nein«, erwiderte er schnell. Zu schnell. Doch ehe ich reagieren konnte, sprach er schon weiter.

      »Fuck«, murmelte er und ich hörte deutlich heraus, wie sehr ihn diese Nachricht aus der Bahn warf. »Er hat gesagt, ich soll gehen. Er meinte, das wäre kein Problem und …«

      »Es ist nicht deine Schuld«, fuhr ich ihm nachdrücklich in den Satz. »Wenn du dabei gewesen wärst, würden wir beide jetzt nicht miteinander sprechen und wir müssten nächste Woche zwei von uns beerdigen.«

      Darauf sagte er nichts. Weil er wusste, dass ich recht hatte. Wir kalkulierten immer ein, dass eine Aktion schieflaufen könnte. Sich gegenseitig den Schuldball zuzuspielen oder über alternative ›Was-wäre-wenn-Szenarien‹ auch nur nachzudenken, kam nicht infrage. Wenn wir dies täten, würden wir uns damit über lange Sicht kaputtmachen. Jeder von uns wusste um die Gefahren und genauso wussten alle, dass jeder von uns für sich selbst verantwortlich war.

      Ja, ich war gewissermaßen der Boss. Aber dennoch mussten bei den Jobs alle von uns eigenverantwortlich handeln. Das bedeutete auch, dass Jace seinen Auftrag hätte abbrechen können, wenn er eine Gefahr gesehen hätte.

      Ich war zwar der Kopf der Lions – aber einer von mehreren Anführern.

      Von allen, die in unserer Bruderschaft etwas zu sagen hatten, war ich zwar der Jüngste, aber dennoch war ich der, der mit am meisten zu sagen hatte. Mir unterstand das Cluaran-College. Das College, an dem alles angefangen hatte – vor mehr als 150 Jahren.

      Auch heute noch waren die alten Gemäuer des Colleges gewissermaßen unser Safe-Point. Dort wurden in regelmäßigen Abständen die Versammlungen mit den wichtigsten Vertretern gehalten, dort waren wir sicher. Niemals würde es ein Feind wagen, uns in unserem Herzen anzugreifen. Dafür war das College zu gut bewacht, auch wenn ein Außenstehender nichts davon mitbekommen dürfte. Nicht einmal die Studenten selbst hatten auch nur den leisesten Schimmer davon, dass das Cluaran eine verdammte Festung war.

      »Wann ist die Beerdigung?«, presste Cailan schließlich nach einer kurzen Pause hervor und klang schon wieder deutlich gefasst.

      »Nächsten Samstag. Du kommst, oder?« Ich machte eine kurze Pause, in der ich meine freie Hand in den Nacken legte und wieder in den Himmel sah. »Lass uns da nicht allein.«

      Cailan sagte lange nichts und ich war froh darüber. Solche schwachen Momente konnten wir uns nicht erlauben.

      »Ich werde da sein«, sagte er schließlich mit fester Stimme. »Und jetzt lege ich auf, damit ich die ganze Scheiße verdrängen und mich weiter wie Harry Potter fühlen kann.«

      Ein heiseres Lachen entkam meiner Kehle, was Cailan ebenso verzweifelt erwiderte. Scheiße.

      »Bis Samstag«, sagte ich noch, dann legte ich auf, nur um im Anschluss den letzten verbliebenen Lion vom Cluaran anzurufen. Jace war bereits Nummer drei in der Liste, die anscheinend von den feigen Arschlöchern aufgestellt wurde mit dem Ziel, nach und nach alle von uns auszuschalten. Doch so weit würden wir es nicht kommen lassen.

      So weit würde ich es nicht kommen lassen.

      Reid nahm schneller ab. »Kester. Gibt’s ein Problem?«

      »Hm«, brummte ich. »Komm da sofort weg und pass auf dich auf.«

      »Pass auf dich … was? Sag mir nicht, dass sie Jace auch noch …« Er ließ den Satz ins Leere laufen. Dabei merkte ich ihm keinerlei Gefühlsregung an, doch war ich mir fast sicher, dass er meine Antwort bereits kannte, ohne dass ich sie aussprechen musste.

      »Doch«, sagte ich harsch. »Und deshalb blasen wir die Aktion sofort ab. Wir überlegen uns einen anderen Plan, aber dazu solltest du lebendig sein.«

      »Morgen bin ich da.« Damit legte er auf.

      Das schwere Gefühl in meinem Magen hatte sich durch die kurzen Telefonate zwar ein wenig gelöst, dennoch gab ich mir ein paar Minuten, dann straffte ich die Schultern und setzte meine neutrale Miene auf. Daran würde Myra schon erkennen, dass sie mich in Ruhe lassen sollte.
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      Langsam schob ich das Handy in meine Hosentasche und nahm den Blick nicht vom Fenster. Das satte Grün außerhalb des Zuges zog in gemächlicher Zuckelgeschwindigkeit an uns vorbei und mischte sich mit dem schwarzen, dichten Dampf der Lok.

      Es überraschte mich nicht sonderlich, diese Nachricht von Kester gehört zu haben, trotzdem setzte sie mir nun mehr zu als erwartet.

      Ein dicker Kloß in meinem Hals sorgte dafür, dass ich es noch nicht schaffte, meine Aufmerksamkeit auf Davine zu richten, dabei war es offensichtlich, dass sie von meinem Verhalten irritiert war. Aber was sollte ich ihr sagen? Einer meiner besten Kumpels wurde ermordet, als er gerade dabei war, London von Arschlöchern zu befreien? Von feigen Gangmitgliedern, die wahllos Menschen niederstachen, nur weil diese es gewagt hatten, ihnen einen schiefen Blick zuzuwerfen?

      Oder was auch immer mit Jace passiert war.

      Besser nicht. Wir hatten uns die letzten Tage gerade so nett eingegroovt und auch heute einen schönen Tag gemeinsam verbracht. Es war so leicht mit ihr. Sie strahlte den ganzen Tag und begeisterte sich für alles. Das Essen, die Natur, die Menschen, die Geschichte Schottlands. So war es irgendwie passiert, dass ich mein eigentliches Leben wie mit einem Pausenknopf angehalten hatte. Ich war nicht länger der Cailan aus der Bruderschaft, der ohne zu hinterfragen Befehle ausführte. Ich war nur ich – und kein Lion. Das erste Mal seit einer ewigen Zeit. Und doch wusste ich ganz genau, dass diese Episode enden musste – und würde. Vielleicht hatte ich es mir genau aus diesem Grund erlaubt: für kurze Zeit wieder zu leben.

      Davines Neugierde steckte mich an und so waren wir nonstop von einer Sehenswürdigkeit zur nächsten getingelt und ich konnte mühelos alle Ereignisse der letzten Monate in ein hinteres Abteil meines Gehirns verbannen, so dass meine Gedanken nicht ständig ihr eigenes Ding daraus machten. Abzuschalten fiel mir schwer, mit Davine zusammen war das anders und deshalb hatte ich mich darauf eingelassen. Dass ich das hier mehr genoss, als vermutlich gut für mich war, ahnte ich, ignorierte es aber gekonnt. Doch mit dieser Nachricht änderte sich das. Jace konnte ich nicht einfach verdrängen. Jace war der, mit dem mich am meisten verband. Verbunden hatte. Ihn kannte ich am längsten, unsere Geschichten ähnelten sich am meisten.

      Da spürte ich eine Hand auf meinem Unterarm. Mein Kopf ruckte zur Seite und ich begegnete Davines fragendem Blick.

      »Willst du darüber reden?«, fragte sie und senkte die Stimme.

      »Nein«, sagte ich wahrheitsgemäß und sah sie weiterhin an, als könnte sie mir die Antwort auf alle Fragen geben. Dummerweise wusste ich selbst nicht genau, was für Fragen das waren – es war Davines ganze Ausstrahlung, die mich erdete. In dieser Situation schien sie zu merken, was ich wollte und wie sie mir helfen könnte. Ich hob nur leicht den Arm, da schlüpfte sie schon darunter, verschränkte ihre Hand mit meiner, die nun über ihrer Schulter lag, und dann kuschelte sie sich in meinen Arm.

      So saßen wir eine Weile und ich genoss das unbekannte Gefühl, von einer anderen Person einen Teil meiner mitgeschleppten Last abgenommen zu bekommen. Auch wenn sie nicht genau wusste, was mich beschäftigte, war klar, dass der Anruf mich aus der Bahn geworfen hatte. Allein das Wort ›Beerdigung‹ hatte ihr vermutlich genug verraten, doch ich war ihr dankbar, dass sie nicht weiter nachhakte, wer denn da unter die Erde gebracht werden sollte.

      Und so zogen wir unser Touri-Programm durch: Nachdem ich mich wieder gefangen hatte, half ich Davine dabei, ihr heiß ersehntes Foto vom Glenfinnan Viadukt weit aus dem Zugfenster gelehnt heraus zu schießen. Als wir die Endstation, das malerische Fischerdörfchen Mallaig, erreichten, schlenderten wir wie ein absolut typisches Touri-Pärchen herum, aßen Fish and Chips und zum Abschluss schleppte Davine mich in einen kitschigen Harry-Potter-Fanshop. Sie verknallte sich in ein Dobby-Kuscheltier und weil ich gerade in der Stimmung dazu war, da sie mich von meinen beißenden Gedanken fernhielt, kaufte ich es ihr. Sie freute sich wie ein kleines Kind und küsste mich auf die Wange – eine harmlose, leichte Berührung, die aber viel in mir auslöste.

      Die Rückfahrt verlief wieder schweigsam, dafür saß Davine wie selbstverständlich dicht an mich gekuschelt und sog die Bilder vor dem Fenster in sich auf, während ich meinen Gedanken nachhing.

      Zweimal am Tag fuhr der Zug die Strecke zwischen Fort William und Mallaig. Wir hatten die Nachmittagsfahrt gewählt und so konnten wir nun der Sonne beim Untergehen zusehen. Dafür hatte ich aber nur wenig Begeisterung übrig. Jetzt, da die Nachricht sich in mir gesetzt hatte, kehrten meine Gedanken doch immer wieder zurück zu Jace. Es war unfair. In mir regte sich eine Stimme, die ganz laut nach Rache schrie, doch auch das musste warten. Jace war ohnehin tot. Diesen Urlaub würde ich durchziehen – anschließend war noch genug Zeit, mich damit auseinanderzusetzen.

      Als Davine in meinem Arm schwerer wurde, sah ich das erste Mal seit geraumer Zeit zu ihr herunter. Ihre Lippen waren leicht geöffnet, die Augen dafür entspannt geschlossen. Ganz ohne mein Zutun schlich sich ein Lächeln auf mein Gesicht. Sie sah so friedlich und entspannt aus und fast beneidete ich sie darum. Sie war so rein und unschuldig. Ja, naiv. Zu naiv, aber im Moment sah ich nur die positiven Auswirkungen davon.

      Was würde ich dafür geben, einen Tag lang alles vergessen zu können – die ganze Scheiße hinter mir lassen und mit einem positiven Gefühl in die Zukunft sehen. Doch dieser Wunsch würde mir nicht erfüllt werden. Ich hatte mich genauso wie meine Freunde für ein anderes Leben entschieden. Eines, das aller Wahrscheinlichkeit nach kein Happy End für irgendjemanden von uns vorgesehen hatte. Und wer wusste das schon so genau, aber vielleicht war ich derjenige, der nächste Woche an der Reihe war, und meine Jungs müssten zur nächsten Beerdigung antanzen.

      Als der Zug in den Zielbahnhof einfuhr, weckte ich Davine, doch kurz nachdem wir mit meinem Jeep auf dem Weg in Richtung der Isle of Skye waren, hörte ich sie erneut leise schnarchen. Unglaublich, diese Frau.

      Ich machte es mir auf dem Sitz so bequem wie möglich und konzentrierte mich auf die dunkle Straße vor uns. Trotz der späten Uhrzeit hatten wir noch gute drei Stunden Fahrt vor uns. Doch ich war das lange Fahren in den Highlands gewohnt und an Schlaf war heute wohl ohnehin lange noch nicht zu denken.

      Erst kurz vor unserem Ziel wachte Davine auf. Sie regte sich leise, streckte sich und sah dann erschrocken auf das Armaturenbrett. Ihr anklagender Blick wanderte zu mir. »Cailan?«, fragte sie schrill. »Habe ich die ganze Fahrt verschlafen?«

      »Hast du«, bestätigte ich grinsend und rieb mir mit einer Hand über den Nacken. Hier in diesem Bereich der Insel kannte ich jede Biegung und so musste ich mich jetzt doch konzentrieren, um bei der Sache zu bleiben und nicht aus Gewohnheit zu nachlässig zu fahren. »Das ist aber nicht schlimm. Du hattest ja viele Eindrücke zu verarbeiten.«

      Davine lachte und rutschte mit einem anklagenden Kopfschütteln tiefer in die Lehne. »Du sprichst mit mir wie mit einem kleinen Kind.« Sie sah immer noch deutlich irritiert aus, verkniff sich aber den Kommentar, der ihr offensichtlich noch auf der Zunge lag. Es schien fast, als würde nicht nur ich ihr Verhalten merkwürdig finden, sondern auch sie selbst. Was sie nur noch komischer erscheinen ließ. Und auf eine ganz eigene Art liebenswert.

      Liebenswert. Dass ich so ein Wort in Bezug auf eine Frau einmal denken würde, war mir gänzlich neu.

      »Oh, glaub mir, Dee«, murmelte ich und schickte einen eindeutigen Blick in ihre Richtung. »Ich sehe vieles in dir, aber ganz bestimmt kein Kind.«

      Sie musterte mich noch immer stumm von der Seite, als wir kurze Zeit später auf dem Parkplatz an der Anhöhe hielten. Ich stellte den Motor ab und bedeutete ihr mit einem Blick auszusteigen, dann liefen wir nebeneinander durch die dunkle Nacht zu meinem Fass.

      Ich war angespannt und trotz der anstrengenden Fahrt nicht ein bisschen müde. »Mach dich zuerst fertig«, sagte ich in ihre Richtung und griff nach der Flasche Whisky, die auf der schmalen Anrichte stand. Als sie keine Anstalten machte, sich wie in den letzten Abenden in dem winzigen Bad für die Nacht fertigzumachen, sondern unschlüssig vor mir stehen blieb, hielt ich ihr fragend die Flasche entgegen. »Du auch?«

      »Klar. Ich bin ja jetzt wach.« Sie zögerte, bevor sie sich auf die Bettkante hockte und auffordernd mit einer Hand neben sich klopfte. »Dir scheint es nicht gutzugehen. Ich will nicht nachhaken«, beteuerte sie hastig, musterte mich aber dennoch so verständnisvoll, dass ich ihrem Blick nicht länger standhalten konnte und stattdessen einen kräftigen Schluck direkt aus der Flasche nahm. Ich reichte die Flasche an sie weiter, dann ließ ich mich neben sie auf das Bett fallen und blieb auf dem Rücken liegen. Davine rutschte nach und setzte sich im Schneidersitz neben mich.

      Die letzten Abende hatten wir es ganz gut hinbekommen, uns nicht näherzukommen, als es für mich erlaubt war. Ich konnte ihr zwar ansehen, dass sie wohl nicht abgeneigt wäre, mich auch auf andere Weise näher kennenzulernen, doch in diese Richtung hatte ich nichts initiiert – wie ich es ihr angekündigt hatte. Jetzt gerade fragte ich mich aber, was genau mich eigentlich so sehr an dieser dämlichen Regel festhalten ließ. Davine war nur eine Touristin und bald wieder weg. Ich hatte Urlaub und war niemandem Rechenschaft schuldig, auch meinen Freunden nicht. Wenn wir etwas unverbindlichen Spaß miteinander haben würden, war das meine eigene Sache, zumal niemand davon erfahren würde.

      Meine Gedanken hatten sich wohl auf meine Mimik übertragen, denn Davine fuhr sich auffällig nervös mit ihren Fingern durch ihren hohen Zopf, strich eine Haarsträhne hinters Ohr und musterte mich wieder auf diese Weise, die meinen Schwanz erwartungsvoll zucken ließ.

      Langsam streckte ich meine Hand nach ihrem Gesicht aus, fuhr mit dem Daumen über ihren Wangenknochen und ließ sie dann an ihrer Wange liegen. »Verrätst du mir, was du gerade denkst, Davine?«, raunte ich und zog sie gleichzeitig in meine Richtung.

      Ihr Atem beschleunigte sich sichtlich und ich konnte den aufgeregten Sturm in ihren grünen Augen deutlich erkennen, als unsere Gesichter sich ganz nah waren. Mit einer Hand stützte sie sich auf meiner Brust ab, mit der anderen tastete sie zur Seite, um die Whiskyflasche blind auf der Anrichte abzustellen. Ich wartete genau so lange, bis ihre Aktion von Erfolg gekrönt war, dann ließ ich meine Hand in ihren Nacken gleiten und überwand die letzte kleine Distanz zwischen uns. Als unsere Lippen sich berührten, rutschte Davine instinktiv nach vorn und schwang ihr Bein über meinen Unterkörper.

      Meine Zunge schnellte vor und fuhr über ihre sanft geschwungenen Lippen. Sie schmeckte so gut. So gut, dass ich nicht länger an mich halten konnte und wollte. Ich riss mich von ihr los, um ihr in die Augen zu sehen. »Sag, wenn du das nicht willst«, flüsterte ich vor ihren Lippen.

      Doch sie schüttelte schon den Kopf, als sie meine Worte vernahm. »Nein, ich will das«, entgegnete sie fest und lehnte sich erneut nach vorn, um mit ihren Lippen über meine zu streichen. Hauchzart und trotzdem so intensiv, dass ich mich für die folgenden Worte sehr zusammenreißen musste. »Es wird kein uns geben, Dee«, murmelte ich und ließ meine Hände an ihre Hüfte wandern. »Wir haben diesen Urlaubsdeal, der am Wochenende vorüber ist. Ich werde dir weder meine Nummer geben noch sagen, wie du mich auf Instagram findest. Ist das in Ordnung für dich?« Als ob ich Instagram hätte.

      »Ich hatte gehofft, dass du das ähnlich sehen würdest«, gab sie prompt zur Antwort.

      Meine Augen wanderten über ihr Gesicht, bereit, jede Regung in ihm aufzunehmen. Doch da war nichts außer purer Aufrichtigkeit. Davine war einfach und unkompliziert, wie ich es mir schon die ganze Zeit über gedacht hatte. Warum also nicht einfach die Chance nutzen, wenn wir sie hatten? Ich wäre ein Idiot, wenn ich so eine heiße Frau wie Davine nicht anrühren würde, obwohl sie es allem Anschein nach genauso sehr wollte wie ich.

      Ich ließ meine Hände unter ihr Oberteil gleiten und zog es in der nächsten Sekunde über ihren Kopf. Als ich den dünnen Rollkragenpullover darunter sah, seufzte ich gespielt auf, während ich schon an dessen Saum griff. »So kalt ist es hier doch wirklich nicht«, warf ich ein, als ich sie auch von diesem Stück Stoff befreite.

      »Oh, doch, ist es.« Davine, die nun noch im BH und Top auf mir saß, lachte und entledigte sich nun selbst des letzten Oberteils. Bevor sie auch an ihren BH-Verschluss fassen konnte, richtete ich mich unter ihr auf, griff um sie herum und löste die Häkchen mit einer Hand. In einer weiteren Bewegung streifte ich ihr das Teil vom Körper, dann konnte ich sie endlich ohne störende Barriere betrachten. Ihre Brüste waren perfekt: Nicht zu klein, nicht zu groß, rund und als ich nun meine Hände um sie schloss, spürte ich schon, wie perfekt sie sich in sie einfügten.

      Bei meiner Berührung zogen sich ihre Brustwarzen augenblicklich zusammen und drückten hart gegen meine Handinnenflächen. Sie presste mir ihren Körper entgegen und so versanken wir erneut in einem Kuss. Er war von der ersten Sekunde an leidenschaftlicher und es blieb kein kleines Fragezeichen, wohin er führen sollte. Die Weichen waren gestellt und wenn ich einmal eine Entscheidung getroffen hatte, würde ich einen Teufel tun, sie wieder infrage zu stellen.

      Ein leises Seufzen floss aus Davines Mund direkt in meinen. Knurrend wanderte meine Hand an ihren Rücken, kurz darauf lag sie unter mir. Ich löste meine Lippen langsam von ihren, hielt dafür ihren Blick fest, als ich an den Bund ihrer Leggings griff und sie von ihren Beinen rollte. Als sie nur noch in ihrem schwarzen String vor mir lag, nahm ich mir ein paar Sekunden, um sie zu betrachten. Ich wäre wirklich ein Idiot, mir diese Gelegenheit entgehen zu lassen. Scheiß auf Kester und die dummen Regeln der Bruderschaft.

      Entschlossen zog ich mir meinen Hoodie über den Kopf, dann entledigte ich mich kurzerhand meiner Jeans, bevor ich erneut den nackten Anblick Davines genoss. Als mein Blick über ihren Bauch huschte und ich die Gänsehaut darauf erkannte, hielt ich inne und sah überrascht in ihr Gesicht. »Ist dir jetzt gerade wirklich kalt?«, fragte ich und konnte ein Lachen nicht unterdrücken, als sie ihre Hände nach mir ausstreckte.

      »Ja, verdammt. Ich bin eine absolute Frostbeule«, antwortete sie und seufzte wohlig auf, als ich meinen Körper über ihren schob und gleichzeitig nach der Decke griff, um sie über uns zu ziehen. Ich hatte vergessen, dass das Fass nur eine elektrische Heizung besaß und diese gar nicht an gewesen war. Mich störten die Temperaturen nicht, Davine hingegen hatte wohl ein absolut konträres Temperaturempfinden, das hatte ich in den letzten Tagen schon mehrfach festgestellt.

      »Deckensex«, murmelte ich amüsiert vorwurfsvoll und näherte mich wieder ihrem Gesicht mit meinem. »Aber nur so lange, bis du richtig warm geworden bist.«

      »Geht klar«, antwortete sie verschmitzt und legte ihre – wirklich eiskalten – Hände an meine Wangen, um mich erneut zu küssen. Doch schon nach kurzer Zeit tauchte ich an ihrem Bauch hinab und verschwand gänzlich unter der Decke. Davine spreizte bereits ihre Schenkel und wusste wohl genau, was ich nun vorhatte.
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      Ein Keuchen löste sich aus meiner Kehle, als Cailan seine Zunge mit gekonnten Bewegungen über meine heiße Mitte gleiten ließ. Seine Finger bohrten sich in meine Hüfte, hielten mich fest. Ein Hitzeschauer fuhr mir geradewegs in den Bauch, als seine Zungenspitze meine Klit langsam umkreiste. Das süße Pochen in meinem Unterleib forderte eindrücklich meine gesamte Aufmerksamkeit. Ich konnte an nichts anderes mehr denken als an das, was er gerade mit mir tat, und presste ihm mein Becken im Takt seiner Bewegungen entgegen. Ein leises Brummen unter der Decke zeigte, dass es ihm genauso gut gefiel wie mir, und das löste gleich den nächsten erregten Schauer aus, der über meinen Körper jagte.

      Ich hatte nicht mehr damit gerechnet, dass es so weit kommen würde – aber als er mich eben gefragt und dabei so intensiv aus seinen karamellbraunen Augen angesehen hatte, konnte ich nicht Nein sagen. Mein hinterhältiger Körper überraschte mich in Cailans Nähe einmal mehr damit, dass er dazu überging, meine Gedanken einfach auszuknipsen. Und mit jeder weiteren Berührung wurde die nächste Synapsenverbindung getrennt, sodass ich nun einfach nur noch fühlte. Spürte. Und lebte.

      Und ich wollte mehr davon. Mehr von dem Rausch, den wohl nur er in mir auslösen konnte.

      Der nächste angenehme Schauer überkam meinen Körper und sorgte dafür, dass mir viel zu warm wurde. Fahrig griff ich nach der Decke und zerrte sie über Cailans Kopf, der sich davon nicht stören ließ. Meine Hände wanderten nach unten, fuhren durch seine dichten Haare, dann drückte ich ihn gegen meine Mitte. Er stemmte sich leicht gegen den auffordernden Druck meiner Hand, um mir einen dunklen Blick zukommen zu lassen.

      Er sah so sexy aus, wie er zwischen meinen Beinen kniete, seine Haare verwuschelt – auf die absolut heißeste Art, wie es bei einem Mann sein konnte –, das Gesicht leicht gerötet. Sein Blick war dermaßen angetörnt, dass sich allein von diesem Anblick ein sehnsuchtsvoller Ton aus meinem Innersten löste.

      »Du stöhnst so verflucht heiß«, raunte er mit kratziger Stimme. Sein warmer Atem traf auf meinen aufgeheizten Punkt, der sich so nach seiner Berührung sehnte. Und allein der Gedanke daran ließ mich abermals seufzen. Cailans Hand rutschte von meiner Hüfte nach unten, seine Fingerspitzen strichen gemächlich über meine Haut, zogen eine Gänsehaut nach sich, bis sie ihr Ziel erreichten. Prüfend ließ er seine Finger durch meine gespreizten Schenkel gleiten und seufzte, als er spürte, wie bereit ich für ihn war.

      Doch er ließ sich weiterhin Zeit. Zunächst übernahm ein einzelner Finger den Part, den eben noch seine Zunge innegehabt hatte. Diese zarte Berührung reichte mir nicht. Ich ließ stöhnend den Kopf in den Nacken fallen und rutschte ihm und seiner süßen Folter entgegen. Kreisend presste ich mein Becken im Takt seiner Berührungen gegen seinen Finger. Der Druck war mir eindeutig zu wenig, was Cailan merkte.

      »Bist du ungeduldig«, raunte er wieder mit dieser sexy Stimme, doch ehe ich etwas darauf erwidern konnte, stieß er gleich zwei Finger in mich, gleichzeitig senkte er seinen Mund wieder auf mich. Diesmal war seine Zunge forscher. Ich gab mich seufzend dem Strudel hin, der mich gnadenlos mit sich zog. Das Gefühl seiner Finger in mir, seiner Zunge, die immer schneller, doch absolut im Einklang mit meiner Erregung über meine Klit leckte, war einfach zu gut.

      Ich kam so schnell, dass ich mir selbst nicht ganz folgen konnte und noch immer nicht ganz verstand, was da eben passiert war. Kopflos stöhnte ich die Erregung hinaus und erschreckte mich beinahe selbst vor dem Ton, der aus mir herauskam und wohl jeden Winkel des Holzfasses erreichte. Cailan richtete sich über mir auf, sein fiebriger Blick traf auf meinen, dann wurde er seine Boxershorts los. Ich konnte nur einen kurzen Blick auf seine Härte werfen, denn schon im nächsten Moment schob er sich erneut zwischen meine Beine, griff an meine Oberschenkel und war mit einem Ruck in mir.

      Er gab mir keine Zeit, um mich an seine Größe zu gewöhnen, doch das war auch nicht nötig. Durch seine Vorarbeit war ich ohnehin so nass, dass er mühelos in mich eindringen konnte. Das Gefühl, ausgefüllt zu sein, sorgte sofort dafür, dass das süße Beben bereits wieder von mir Besitz ergriff. Cailans Blick huschte über mich, dann lehnte er sich nach vorn und zog mein Gesicht mit seiner Hand an meiner Wange ein Stück nach oben, um mich zu küssen.

      Ich schmeckte mich selbst auf seiner Zunge und stöhnte allein dadurch wieder auf. All die dunklen Gedanken, die meinen Kopf sonst nahezu immer belagerten, waren mit einem Mal verschwunden und wurden durch einen rosaroten Wattebausch ersetzt, der alles in meinem Körper übernahm. Mein Handeln. Meine Gefühle. Und meine Gedanken.

      »Reite mich, Dee«, knurrte Cailan heiser und lehnte seine Stirn an meine, während seine Hand in meinen Nacken rutschte.

      Fahrig nickte ich und wurde ein Wimmern los, als er sich aus mir herauszog. Doch keine drei Sekunden später lag er unter mir und hob mich auf seine Erektion. Dankbar ließ ich sie in mich gleiten, legte den Kopf zurück und stöhnte wieder zufrieden auf, als Cailans Hände an meine Brüste rutschten. Mühelos fanden wir einen gemeinsamen Takt, der alles andere als langsam war. Cailans Atem ging abgehackt, doch obwohl ich innerlich ahnte, dass er den Sex vor allem darum wollte, um die Nachricht, die ihn heute erreicht hatte, zu verdrängen, lag sein Blick auf mir. So intensiv, so tief, dass ich mir keinesfalls benutzt vorkam. Ich hatte sogar den Eindruck, dass er sich gerade zurückhielt, damit ich noch einmal zum Zug kommen konnte. Seine Finger schlossen sich um meine Brustwarzen und der kurze Schmerz, der durch sie zuckte, als er sie unsanft zwirbelte, rauscht direkt hinab an die Stelle, in die er sich immer wieder aufs Neue stieß.

      Meine Lider flatterten, als die Erregung sich in meinem Körper ausbreitete, jeder Nerv war bis zum Äußersten gespannt, jeder Winkel meines Körpers ausgefüllt von dem Gefühl der nahenden Erlösung. Rau stöhnte ich seinen Namen. Ich konnte nichts dagegen unternehmen, er formte sich einfach so auf meinen Lippen, rollte gemischt mit einem heiseren Stöhnen über sie.

      »Verflucht, Dee«, raunte Cailan, während eine Hand sich von meiner Brust löste und ihren Weg zielgerichtet an meinen pochenden Unterleib fand. Sein Daumen rieb über meine geschwollene Klit und sorgte damit dafür, dass ich mich ihm völlig hemmungslos hingab. Nun rutschte auch seine andere Hand von meiner Brust. Er legte seinen Arm um meine Taille, während er sich aufrichtete, dann übernahm er den Takt. Er nahm mich in langsamen Stößen, presste sich dafür mit jedem einzelnen tiefer in mich und sorgte mit seinem Arm dafür, dass ich ihm nicht entkam. Nicht, dass ich das wollte. Diese intensiven Berührungen, sein Daumen, der immer wieder in die Nässe zwischen meinen Beinen rutschte, nur um in der nächsten Sekunde wieder über den nach Aufmerksamkeit pochenden Punkt zu reiben, sorgten dafür, dass ich mich ihm völlig hingab.

      So intensiv.

      So gut.

      So einnehmend.

      Seine Erektion in mir schien nur immer weiter anzuwachsen und ich spürte bereits das Pulsieren in mir, das seinen Höhepunkt ankündigte.

      »Davine«, knurrte Cailan und trieb sich erneut hart in mich, dann drückte er grob seine Lippen auf meine. Seine Zunge drängte sich zwischen meine Lippen, während wir uns weiterbewegten, als gäbe es kein Morgen mehr.

      Wir explodierten gleichzeitig. Ich keuchte seinen Namen in seinen Mund und wurde unaufhaltsam von der Welle mitgerissen. Hilfe. So verdammt intensiv hatte ich Sex – und einen Orgasmus – noch nie erlebt.

      Ich verharrte mit geschlossenen Augen, meine Stirn an seiner, unser beider hektischer Atem vermischte sich und nahm nur langsam wieder ein normales Maß an. Ich spürte den Wellen nach, die nur gemächlich abebbten und ein schweres Gefühl der Befriedigung in mir zurückließen.

      Nach einer gefühlten Ewigkeit, in der wir einfach nur so dasaßen, zog Cailan sich aus mir zurück, ließ mich aber nicht los.

      »Ich hoffe, du nimmst die Pille«, murmelte er, während er meinen Kopf an seine Brust bettete und mit der anderen Hand die Decke über uns zog. Nur bis zur Hüfte, aber das war in Ordnung. Noch war ich aufgewärmt genug und würde es wohl noch eine Weile bleiben. Vor allem, wenn ich so an seiner Brust liegen blieb – doch das schien er zu beabsichtigen.

      »Nehme ich. Und ich habe auch keine Krankheiten«, informierte ich ihn leise und schmiegte mein Gesicht an seine warme Brust. »Du hoffentlich auch nicht?«

      »Natürlich«, murmelte Cailan und ließ seine Hand an meinen unteren Rücken wandern. Ein leises Gähnen war zu hören, dann presste er mich noch näher an sich. Das nahm ich dankbar an. »Dee«, murmelte er schläfrig.

      »Hm?«, machte ich leise und schloss schon die Augen, während ich mit meinem Zeigefinger gedankenverloren über seine Brust fuhr.

      »Danke«, flüsterte er. Obwohl er nicht mehr sagte, kam die Botschaft an, die er mir damit übermitteln wollte. Und ich hätte ihm genau das Gleiche zurückgeben können. Denn auch er hatte für ein paar Minuten die immer schwere, dunkle Wolke aus meinem Kopf verdrängt und das war eine verdammte Premiere – seit fünf Jahren. Ich hätte nicht gedacht, dass es so sein könnte. Nicht nach dem, was damals passiert war.

      Cailan wirkte nun wesentlich gelöster und ich hatte den Eindruck, dass sich etwas von der Schwere, die ihn seit dem Telefonat umgab, verzogen hatte.
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      »Willst. Du. Wirklich. Bis ganz. Da. Oben?« Schnaufend brachte ich den Satz heraus und blieb stehen, um meine Hände in die Seite zu stemmen und tief Luft zu holen. Der Sauerstoff flutete meine Lungen, während ich das rasche Pochen meines Herzens gegen meinen Brustkorb deutlich spüren konnte. Das Sausen in meinen Ohren bestätigte mir, dass ich für solche Wanderungen nicht gemacht war.

      »Na sicher«, amüsierte Cailan sich vor mir. Er sah absolut unangestrengt aus, ich hingegen dürfte einen rot verschwitzten Kopf haben und wirken, als müsste man mir gleich einen Rettungswagen rufen. Diesen Berg hatte ich unterschätzt. Und als ich nun einen knappen Blick auf den steilen Abhang hinter mir warf, machte es mein ungutes Gefühl nicht besser. Schließlich mussten wir dort nachher auch wieder hinunter. Der Abstieg dürfte zwar wesentlich leichter sein, dennoch war ich jetzt schon am Ende meiner Kraftreserven angelangt. Ich hatte keinen Schimmer, wie ich das schaffen sollte, ohne ein Sauerstoffzelt zu benötigen – und ich bezweifelte, dass wir das hier oben auf dem Ben Navis auftreiben konnten.

      »Na, komm schon, Dee!«, rief Cailan und kam mir entgegen, um die Hand nach mir auszustrecken. »Du hast es gleich geschafft.«

      »Machst du das öfter?«, fragte ich, als ich mich von ihm weiterschleppen ließ. Bei jedem weiteren Schritt keuchte ich aufs Neue, was Cailan sehr zu amüsieren schien. Trotz der Nachricht, die er gestern erhalten hatte, wirkte er heute – genau genommen seit der Nacht – wesentlich entspannter als die ganzen Tage zuvor. Ich fragte mich zwar, woher genau das rührte, doch ich hatte ihn nicht danach gefragt. Es war schließlich klar, wohin das mit uns führte, und da kam mir keine Position zu, um mit ihm über sein Gefühlsleben zu sprechen.

      »Nein, gar nicht«, antwortete Cailan auf meine Frage und ließ mir einen eindeutigen Blick zukommen. »Deswegen mag ich das mit dir hier ja so. Es ist so leicht.«

      Schnaufend zog ich meine Augenbrauen zusammen und schüttelte den Kopf. »Womit verbringst du sonst deine Tage? Also ich meine …« Wieder holte ich tief Luft. »Wenn du nicht gerade den Reiseführer für verplante Touristinnen spielst?«

      Sein Schweigen war eindeutig. Es sollte mich nicht interessieren, dennoch hätte ich das gerne über ihn gewusst. Nachdem wir eine Weile keuchend – ich – und stumm – Cailan – den Berg weiter hinaufgeklettert waren, sah er über seine Schulter zu mir und drückte dabei meine Hand. So, als wollte er sich schon im Voraus für seine Worte entschuldigen.

      »Davine«, setzte er an. »Darüber kann und will ich nicht mit dir sprechen. Ich möchte gerade einfach nicht dran denken. Und du …«

      Ich seufzte und rollte innerlich über mich selbst die Augen, bevor ich ein verstehendes Nicken in seine Richtung schickte. »Schon klar, das geht mich gar nichts an«, räumte ich hastig an. »Botschaft angekommen.«

      »Ach, Dee«, murmelte er, aber ich unterbrach ihn, indem ich unsere verschränkten Hände anhob. »Nein, du hast doch recht. Das gehört nicht zum Deal.« Ich deutete mit meiner freien Hand auf die dunklen Wolken, die binnen Sekunden aufgezogen waren. Auf das Wetter konnte man sich in Schottland nicht verlassen, das hatte ich bereits am ersten Tag in den Highlands gemerkt. »Das sieht so aus, als würden wir gleich richtig nass.«

      »Hast du mit etwas anderem gerechnet?«, gab Cailan unbeeindruckt zurück. Wir blieben stehen und er setzte seinen Wanderrucksack ab, um meine Regenjacke herauszunehmen. Ein bisschen traurig war ich schon, dass unser Abenteuer ein Ablaufdatum hatte. Cailan war nett und durchaus ein Kandidat, in den Frau sich bedenkenlos verlieben könnte. Ich meine, er hatte, ohne zu fragen, einfach all meine Sachen eingepackt und spielte den Packesel. Das war doch wirklich nett.

      Da ich das aber nicht vorhatte, konnte ich über sämtliche Nettigkeiten gut hinwegsehen. Ein paar Tage mehr hätte ich das aber durchaus gerne in Anspruch genommen. Die, die wir gehabt hatten, waren viel zu schnell vergangen und noch konnte ich mir nicht vorstellen, ihm morgen für immer Lebewohl zu sagen. Manchmal waren die Schachzüge, die das Leben spielte, unvorhersehbar, doch ich war der Meinung, dass sich das Schicksal dabei etwas gedacht hatte, mir Cailan vor die Nase zu setzen. Und wenn es nur das war, ein paar unbeschwerte Tage zu erleben – er wie ich.

      Gerade als ich den Reißverschluss meiner Regenjacke geschlossen hatte, öffnete der Himmel über uns seine Schleusen. Und das wortwörtlich. Binnen Sekunden waren wir triefend nass und das trotz Jacken. Cailans goldene Haare hatten einen dunkelbraunen Ton angenommen und klebten ihm bereits ihm Gesicht, während uns das Wasser von oben ins Gesicht peitschte. Scheiße, war das kalt. Und so nass.

      »Cailan!«, schrie ich panisch, weil ich mit einer solchen Urgewalt nicht gerechnet hatte. Der nächste Windstoß schickte mich drei Schritte rückwärts. Meine Klamotten waren innerhalb weniger Sekunden durchtränkt, und das in Kombination mit dem eisigen Wind war eine ekelhafte Mischung. Cailan bekam mich am Ärmel zu fassen und zog mich an seine Seite. Als ich zu ihm aufsah, erkannte ich das amüsierte Funkeln in seinen Augen eindeutig.

      »Bist du aus Zucker, oder was?« Er machte sich wirklich über mich lustig, dabei war ich gerade knapp dem Tod entronnen. Und das sagte ich dann auch.

      »Ich wäre fast den höchsten Berg Schottlands herabgestürzt«, hielt ich ihm mit einem giftigen Blick vor, der wohl vor allem dem schlechten Wetter geschuldet war. Ich schüttelte frustriert meine triefenden Ärmel aus, was rein gar nichts brachte, da der Regen nur immer mehr zunahm. Ich hoffte sehr, dass Cailan mich nicht noch zwang, den restlichen Weg zu bestreiten. Die anderen Touristen hatten bei den aufziehenden Wolken längst fluchtartig den Rückweg angetreten, nur wir und ganz wenige hartnäckige Wanderer trotzten dem Wetter.

      »Du neigst zur Theatralik, meine Schöne.«

      »Meine Schöne?«, wiederholte ich ungläubig. Plötzlich waren die Umstände um uns herum zweitrangig. Ich musste ihn wohl angestarrt haben, als hätte ich einen Geist gesehen, denn Cailans Mundwinkel zuckten belustigt und dann öffnete sich sein Mund auch schon zu einem gelösten Lachen. Fasziniert starrte ich auf die Wassertropfen, die von seinem Bartschatten abperlten, über seine Lippen liefen und von da aus ihren Weg in seinen Mund fanden oder auf den Boden abgelenkt wurden. Der Gedanke, ihn zu küssen, wurde so drängend, dass ich wie ferngesteuert einen Schritt auf ihn zu machte. Meine Hände fanden ihren Weg an seine Wange, dann stellte ich mich in meinen schweren Wanderstiefeln auf die Zehenspitzen und lehnte mich gegen ihn.

      Augenblicklich landeten seine nassen Lippen auf meinen. »Meine Schöne«, wiederholte er an meinen Lippen, bevor er mich drängend küsste. Seine Hand landete zielgerichtet an meinem Hinterkopf, als wollte er nicht, dass ich mich so schnell wieder von ihm löste. Mit der anderen zog er mich an meiner Taille an sich.

      Der Regen prasselte unaufhörlich auf uns nieder, aber wir ließen uns davon nicht länger stören. Ich versank in seinen sanften Berührungen und verlor mich in diesem Kuss.

      Als er sich nach wenigen Minuten schwer atmend von mir löste, brachte ich es noch nicht über mich, ihn loszulassen. »Darf ich dich nicht so nennen?«, wisperte er an meinen Lippen und der Karamellton in seinen Augen glänzte so, dass ich es nicht schaffte, ihm diesen Wunsch abzuschlagen. Viel zu sehr war ich von seinem Anblick gefesselt.

      »Du starrst mich an, als hätte ich dir einen Heiratsantrag gemacht, Dee«, hielt er mir plötzlich feixend vor. In derselben Sekunde verpuffte die irritierende Atmosphäre und nahm die undeutbaren Gefühle mit sich, die sich in meinem Bauch für den Hauch weniger Sekunden ausgebreitet hatten.

      Cailans Lachen war so ansteckend, dass ich nicht länger an mich halten konnte und mitlachen musste. Ein ehrliches Lachen, das genauso neu war wie alles andere, das ich in Cailans Nähe erlebte. Unerwartet packte er mich an meiner Mitte und warf mich in einer mühelosen Bewegung über seine Schulter.

      »Was tust du da?«, rief ich erschrocken und klammerte mich an seinem Nacken fest. »Lass mich runter! So sterben wir wirklich gleich!«

      Das tiefe Vibrieren seines Lachens erreichte mich, genauso wie sein Klaps auf meinen Hintern. »Hey!«, rief ich lachend, doch da schloss sich sein Arm um meinen Unterkörper nur noch fester.

      »Wir sterben wirklich gleich, wenn du weiterhin so herumzappelst!«, hielt er mir vor. Damit seine Worte durch das Getöse des Windes zu mir durchdrangen, brüllte er sie nahezu und doch bastelte ich mir seinen Satz aus einzelnen Lautfetzen eher zusammen, als dass ich ihn in Gänze verstand. Ich würde lügen, würde ich sagen, dass mir das Unwetter keine Angst einjagte, dennoch fühlte ich mich mit Cailan sicher. Er machte einen völlig entspannten Eindruck und so klammerte ich mich an den Gedanken, dass er mich schon sicher hier herunterbringen würde. So wie er mich bisher immer an die Hand genommen hatte – bei allem.

      Und auch jetzt sollte ich recht damit behalten, ihm zu vertrauen. Obwohl er mich trug, kamen wir gut voran, und an den Stellen, die ich schon beim Aufstieg nur im Schneckentempo erklommen hatte, trat er so sicher auf, dass ich keinerlei Befürchtungen mehr hatte, sicher unten anzukommen. Nur der Regen störte – aber auch das nicht so sehr, wie man hätte meinen können.

      Erst am Fuße des Berges ließ Cailan mich langsam an seinem Oberkörper herabrutschen und grinste mich fröhlich an, als mein Blick auf seinen traf. »Das sollte ein Sport werden«, amüsierte er sich und ließ seine Hände an meinem Rücken liegen. »Diesem Baumstammgewerfe konnte ich noch nie etwas abgewinnen. Aber das hier könnte witzig sein, findest du nicht? Ich glaube, in Finnland machen sie das. Vielleicht sollte ich …«

      Ich verzog unwillkürlich das Gesicht. Und verriet damit vielleicht etwas zu viel, sodass Cailan den Satz abbrach und seine belustigte Miene einer anderen wich. Einer ernsten.

      Cailans Verhalten irritierte mich. »Könntest du das unterlassen?«, fragte ich, statt ihm auf seine Frage zu antworten, die ganz bestimmt sowieso mehr oder weniger rhetorisch gemeint war. Nahm ich zumindest an.

      »Was genau?«

      »So nett zu sein«, hielt ich ihm theatralisch vor. »Wir beide wollen am Ende kein Drama, oder?« Meine Stimme schraubte sich aufgeregt nach oben und dass meine Unterlippe zitterte, lag nicht nur an der Kälte, die durch meinen Körper kroch.

      Cailans Miene verfinsterte sich, als er das erkannte. »Dee«, murmelte er und bedachte mich mit einem langen Blick, bevor er sich von mir löste. »Komm, wir sollten zurück. Sonst holst du dir doch noch den Tod.«

      Auf dem kurzen Weg über den matschigen Pfad zurück zu den Parkbuchten verfluchte ich mich innerlich selbst dafür, so reagiert zu haben. Es war ja nicht so, dass ich Cailan verfallen war. Aber ich wusste nicht, wie lange ich die emotionale Distanz noch wahren konnte. Die Grenzen waren doch längst dabei zu verschwimmen – trotz aller guten Vorsätze. Auf meiner Seite. Cailan sah das höchstwahrscheinlich absolut anders, was mir seine verschlossene Miene eindrücklich zeigte.

      Bei seinem Jeep angekommen, öffnete er die Fahrertür und lehnte sich mit dem Oberkörper in den Fahrerraum, um die Heizung anzulassen. Anschließend öffnete er die Kofferraumklappe und griff nach einer Reisetasche, aus der er einen XXL-Pullover und eine Jogginghose nahm. Beides warf er auf die Rückbank und schob mich auffordernd hinterher. »Rein mit dir. Du kannst dich während der Fahrt umziehen.«

      Ich wurde noch die tropfnasse Regenjacke los, die er mir abnahm, um sie zusammen mit seiner Jacke in den Kofferraum zu legen. Kurz darauf waren wir schon unterwegs. Ich haderte noch mit mir, ob ich seine Sachen anziehen sollte, schließlich war er jetzt derjenige, der frieren musste. Als ich meinen Blick hob, seinem im Rückspiegel begegnete und die unausgesprochene Aufforderung darin deutlich lesen konnte, seufzte ich schwer und schälte mich aus den nassen Sachen.

      »Das ist unfair«, murmelte ich kurz darauf und sank in seinen warmen, trockenen Sachen unzufrieden gegen die Lehne des Rücksitzes.

      »Damit meinst du hoffentlich nur die Sachen?«, kam es trocken von vorne. »Das ist kein Problem. Ich hab eine Sitzheizung, das geht. Du bist die Frostbeule von uns beiden.« Er suchte über den Rückspiegel meinen Blick und grinste endlich wieder. »Wie ich gestern eindrücklich erleben durfte.«

      Nein, es wäre leichter, würde er es mir schwerer machen, ihn so sehr zu mögen, wie ich es schon längst tat.
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      »Wie machst du das?«, fragte Davine und ließ sich eingekuschelt in einen riesigen Pulli und Wollleggings neben mich auf das schmale Bett fallen. »Du hast die ganze Fahrt in den nassen Klamotten verbracht, während ich in deinen trockenen Sachen trotzdem gefroren habe.« Ihr Ton klang anklagend, was mich grinsen ließ.

      Schwungvoll drehte ich mich auf die Seite und stützte mich auf meinem Ellenbogen ab, um sie ansehen zu können. Freundlicherweise hatte Davine mir nach unserer Ankunft im Fass die Dusche zuerst überlassen. Das warme Wasser hatte zwar schon gutgetan, aber auch ohne hätte ich den kleinen Regenschauer überlebt. Mich störte die Kälte nicht so sehr wie Davine. Sie war wohl doch aus Zucker.

      »Ich bin halt kein Mädchen«, zog ich sie auf und nahm ihren Anblick in mich auf. Ihre feuchten Haare hatte sie nach dem Duschen in einen nachlässigen Knoten mittig auf den Kopf gebunden und sie war komplett ungeschminkt. Sie war überhaupt nicht die Art Frau, wie ich sie vom Campus kannte. Man merkte es den Menschen an, wenn sie Geld im Überfluss hatten. Man sah es an der Art, wie sie sich kleideten, was sie für überflüssige materielle Dinge besaßen – und man merkte es an ihrem ganzen Auftreten. Davine interessierten diese Dinge allem Anschein nach nicht und damit war sie erfrischend anders. So gut, wie ich das fand, so problematisch war es. Davine hatte recht, wenn sie mir vorhielt, dass ich sie zu nett behandelte. Aber irgendwie war es mir ein Anliegen. Schon als sie am Flughafen in mich hineingerauscht war, hatte sie mit ihrer verpeilten Art etwas in mir geweckt, das ich so nicht kannte. Der Sex mit ihr hatte diese unwirklichen Gefühle nicht ersticken können – im Gegenteil. Seitdem fühlte ich mich nur noch mehr zu ihr hingezogen und hatte damit ein ziemlich großes Problem. Und auch wenn sie mich gerade so ansah, als wünschte sie sich sehnlichst eine Wiederholung des Vorabends, kam das nicht infrage. Aus einigen Gründen, aber der drängendste war gerade der, dass ich mir selbst nicht vertraute, sie dann morgen einfach so gehen lassen zu können. Aber das musste ich. Es gab sowieso keine andere Möglichkeit.

      »Guck mich nicht so an«, sagte ich also und rollte mich zurück auf den Rücken, um an die hölzerne Decke zu starren.

      »Wie sehe ich dich denn an?«, fragte Davine und durch die Bewegung an meiner Seite spürte ich, dass sie es mir gleichtat.

      »Als ob du mich gleich auffressen würdest.« Meine Stimme nahm einen neckenden Unterton an und sie lachte leise auf, wie ich beabsichtigt hatte. »Du könntest vielleicht recht damit haben, dass uns zu viel Nettigkeit nicht bekommt. Wir sollten es bei dem einen Mal belassen.« Was ich damit meinte, dürfte ihr klar sein. Ich hatte normalerweise kein Problem damit, Wörter wie Sex in den Mund zu nehmen; in unserer Situation aber befürchtete ich, allein das Aussprechen des Wortes würde von einem zum anderen führen.

      »Du hast uns gesagt!«, rief Davine neckend und stieß mir lachend gegen die Schulter, bevor sie ihr Gesicht in ihre Handfläche bettete und mich ansah.

      Ich kniff die Augen zusammen und stieß unwillkürlich ein tiefes Brummen aus. »Hör auf damit.« Auf ihre stichelnde Bemerkung ging ich nicht ein.

      »Womit?« Ihre Lippen verzogen sich zu einem amüsierten Grinsen.

      »Mich anzumachen.«

      »Mache ich das?«

      »Oh und wie.« Ich hob bedeutungsvoll eine Augenbraue, während ich ihren Blick nicht losließ. »Und das weißt du ganz genau.«

      »Schon gut«, flüsterte sie kichernd. »Ich finde es ganz witzig, zu sehen, wie du mit dir selbst kämpfst.« Sie hob ihre Hand und strich mit ihrem Daumen über meine Wange. »Ich dachte schon, ich bilde mir das nur ein. Aber es erleichtert mich, dass es dir wohl genauso geht.«

      Darauf sagte ich nichts, sondern stieß nur ein frustriertes Seufzen aus. Kester hatte wie immer recht. Es hatte seinen Grund, warum wir das mit dem Sex bisher anders gehandhabt hatten. Da machte ich einmal mein eigenes Ding und schon verrannte ich mich in etwas, das es nicht geben durfte. Nicht geben konnte. Davine war ab morgen weg und da konnte ich es mir nicht leisten, mehr Gedanken an sie zu verschwenden, als es gut für mich war.

      »Wo geht es morgen für dich hin?«, fragte ich, in dem Versuch, mich auf ein neutrales Terrain zu begeben.

      Doch von Erfolg gekrönt war dieser nicht, was mir ihre unschlüssige Miene verriet.

      »Ich dachte, darüber wollen wir nicht sprechen?«, murmelte sie. »Weil das über unser gemeinsames Abenteuer hinausgeht.«

      »Na gut.« Ich setzte mich auf, kam mit einer geschmeidigen Bewegung in den Stand und streckte schon die Hand nach Davine aus, um sie hochzuziehen. »Du und ich länger in diesem Bett, das ertrage ich nicht«, informierte ich sie, was sie lachen ließ. »Komm, zieh dir was Warmes an, dann zeige ich dir was.«

      Davine verzog unschlüssig das Gesicht, stemmte ihre Hände in die Seiten und sah skeptisch zur Tür. »Och nö«, maulte sie. »Dein Ernst, Cailan? Draußen ist es so kalt und nass.«

      »Nass ist da nichts mehr«, korrigierte ich sie. »Und wenn du dich ordentlich anziehst, ist es auch nicht mehr kalt.« Ich hielt inne und beugte mich so nah zu ihr, dass unsere Nasen sich fast berührten. »Heute Nacht kann ich dich aufwärmen.« Bei ihrem folgenden Blick, der sich offenbar nicht zwischen belustigt oder angetan von dieser Vorstellung entscheiden konnte, knuffte ich ihr gegen die Schulter. »In Klamotten. Mindestens drei Schichten, damit keiner von uns beiden der Versuchung erliegt, dem anderen näherzukommen als erlaubt.« Ich drängte sie mit einer Hand an ihrem Rücken zu ihrem Rucksack. »Was wirst du schwitzen«, prophezeite ich ihr witzelnd.

      Gerade als sie nach einer dicken Fleecejacke griff, spürte ich mein Smartphone in der Hosentasche. Ich war versucht, es einfach zu ignorieren, aber mein Pflichtbewusstsein war stärker als der Drang, gegen Kester zu rebellieren.

      »Kester«, knurrte ich mit so viel Ärger in der Stimme wie möglich. »Was hast du …«

      »… an Urlaub nicht verstanden, schon klar«, blaffte er mich sofort an. »Reiß dich am Riemen, ich bin dein Boss, Cailan.«

      Ungehalten schnalzte ich mit der Zunge. Eine Übersprunghandlung, um ihn nicht zurück anzufahren. Das stand mir nicht zu. Ich spürte Davines besorgten Blick auf mir, als ich mir, in dem Versuch mich zusammenzureißen, Daumen und Zeigefinger auf die Nasenwurzel presste. »Sicher. Wolltest du mir eine gute Nacht wünschen oder was ist der Grund deines Anrufes, Boss?«

      »Sei nicht albern«, knurrte Kester zurück. »Wenn es nicht wichtig wäre, würde ich mich nicht bei dir melden.«

      »Ja«, sagte ich nur und hob auffordernd meine Stimme, damit er endlich zur Sache kam.

      »Ich schicke dir morgen für die Fahrt zwei Jungs«, setzte Kester an, wurde aber durch mein entsetztes Aufkeuchen unterbrochen.

      »Sicher nicht!«, hielt ich dagegen. »Was soll der Scheiß? Ich komme klar.«

      »Du vielleicht. Und der Scheiß«, betonte Kester deutlich genervt, »ist zu deinem Schutz. Und Mitspracherecht hast du übrigens nicht. Also leb damit und fahr vorsichtig.«

      »Seit wann brauchen wir das? Hat das was mit …« Ich brach ab und sah zu Davine, die zwar so tat, als würde sie sich in die dicksten Klamotten werfen, die ihr Rucksack zu bieten hatte, doch ich würde wetten, sie hörte mir ganz genau zu. Und sei es bloß deshalb, weil allein die kurze Distanz gar nichts anderes zuließ.

      Ich seufzte, bevor ich den Satz doch zu Ende sprach. »… mit Jace zu tun?«

      »Cailan, ist alles gut bei dir, oder …«

      »Ja«, fuhr ich Kester so unaufgeregt wie möglich ins Wort. »Sag schon.«

      Erst blieb es ein paar Sekunden still, dann räusperte er sich. »Ja. Es ist noch nicht ganz klar, worauf sie es genau abgesehen haben – und auf wen. Deshalb will ich dich nicht länger allein auf dem Weg wissen. Dazu ist es in den Highlands zu dünn besiedelt. Wenn sie dich allein drankriegen, wirst du vielleicht erst viel zu spät gefunden.«

      Ich schwieg. Das waren viele Worte aus Kesters Mund. Sehr viele. Vermutlich hatte ich ihn noch nie so viel am Stück sprechen gehört. Es musste also wirklich ernst sein. Verdammt ernst.

      »Ab Fort William«, lenkte ich ein. »Ich fahr hier morgen sehr früh los, da will ich meine Ruhe haben. Dort können wir uns auf dem Touri-Parkplatz treffen.«

      »Leite ich weiter«, gab Kester zurück. »Bis morgen.« Dann war das Gespräch beendet.

      Davine stand schon an der Tür und öffnete sie in der Sekunde, in der ich neben sie trat. Ein Gespräch aufzwingen über das, was sie eben gehört hatte, wollte sie mir wohl nicht. Zum Glück.

      Ich führte sie über die Anhöhe, auf der die Fässer aufgestellt waren. Jetzt in der Dunkelheit waren die allermeisten Fenster, die in den Türen eingelassen waren, mit dem Vorhang zugezogen, der in jedem Fass vorhanden war. Aus genau diesem Zweck: Um in der Nacht die neugierigen Blicke der anderen auszusperren. Es war meine bescheidene Idee gewesen, diesen Stoff in den Farben der schottischen Flagge zu halten. Die Gäste freute es regelmäßig.

      Ich hielt geradewegs auf den modernen Bungalow zu, der allen voran als Rezeption diente. Außerdem waren hier die Räume für die Angestellten, die Aufenthaltsräume für die Gäste und eine Küche, die allen zur freien Verfügung stand. Kurz vor dem Eingang bog ich jedoch nach links, um auf einen ausgetretenen Trampelpfad zu treten, der uns hinter das Gebäude führte. Mit jedem weiteren Schritt verschluckte die Dunkelheit uns mehr und Davine wurde immer nervöser.

      »Glaub jetzt nicht, dass ich dich an deinem letzten Abend doch noch von dem Monster in mir überzeugen will«, sagte ich lachend und griff nach ihrer Hand. Nur, um sie davor zu bewahren, in der Dunkelheit über ihre eigenen Füße oder eine Unebenheit im Boden zu stolpern. Selbstverständlich. Das Monster in mir schlief seit einigen Tagen nämlich tief und fest und ich hatte nicht vor, es in Davines Gegenwart zu wecken. Dazu gab es absolut keinen Grund.

      »Ja, sag das auch noch«, murmelte Davine belustigt. »Jetzt fange ich an, dir etwas zu bedeuten, und du entsorgst mich einfach im dunklen Wald. Sehr clever.«

      Ich wusste nicht, auf welche ihrer Thesen ich zuerst eingehen sollte. Doch ehe ich mich zu einem lockeren Spruch überwinden konnte, lachte Davine schon. »Zieh nicht so ein Gesicht, Cailan. Wir beide mögen uns. Das ist okay. Machen wir kein Drama draus.«

      »Wenn du so was sagst«, sagte ich mehr für mich als für sie, »machst du es mir nur noch schwerer, das als Tatsache zu akzeptieren.«

      »Also doch abmurksen?«

      Schmunzelnd drehte ich den Kopf zur Seite und begegnete ihrem amüsierten Blick. »Nein. Ganz bestimmt nicht. Pass bloß auf, dass ich dich morgen gehen lasse.«

      Darauf seufzte sie nur.

      Hätten wir doch lieber bloß gevögelt. Mich beschlich die vage Ahnung, dass die Idee, sie mit zum Wasser zu nehmen, nicht zu meinen besten gehörte.

      Wir erreichten den Loch Dunvegan nach einem kurzen Abstieg den Hügel hinab. Nach ein paar Schritten den schmalen Uferweg entlang stoppte ich an einer Feuerstelle, die von drei in einem Halbkreis angeordneten Baumstämmen umgeben war. Hier fanden im Sommer häufig unsere legendären Seepartys statt, heute aber lag der Platz dunkel und verlassen vor uns. Nur das leise Plätschern des Wassers, das in kleinen Wellen an das sandige Ufer schwappte, war zu hören.

      »Setz dich«, sagte ich und untermalte meine Worte mit einer einladenden Handbewegung in Richtung der Baumstämme. »Ich bin gleich bei dir, vorher sorge ich dafür, dass du dir deinen süßen Hintern nicht abfrierst.«

      Feuer machen gehörte seit meiner Kindheit zu meinen liebsten Freizeitbeschäftigungen, das beherrschte ich im Schlaf und so brannte das Lagerfeuer schon nach wenigen Minuten.

      Ich setzte mich neben Davine, die mich mit einer zweifelnden Miene ansah, bevor sie ein tiefes Seufzen ausstieß. Sie überraschte mich damit und sprach das heikle Thema an, das ich eigentlich meiden wollte und eigentlich auch vorhatte, nicht vor ihr auszubreiten.

      »Ist es die Beerdigung von Jace, auf die du morgen fährst? War er ein Freund von dir?«

      Ich gab zwar keine Antwort, widersprach ihr aber auch nicht und das reichte ihr wohl als Bestätigung. Eine Weile schwiegen wir, dann nahm sie das Wort wieder auf. »Du musst nicht darüber sprechen. Aber … ich weiß, wie es sich anfühlt, einen Freund zu verlieren. Also meinetwegen musst du nicht den Starken spielen.« Ich sah ihr an, dass sie sich zu diesen Worten überwinden musste. Aber für so etwas war ich definitiv der falsche Ansprechpartner. Außerdem hatte ich mit einer solchen Offenbarung nicht gerechnet. Mein Blick fiel dementsprechend aus, sodass Davine sofort zurückruderte. »Das ist schon sehr lange her. Ich war damals noch ein Kind.« Sie verzog das Gesicht zu einer kleinen Grimasse. »Ein kleines Kind.« Sie wirkte abgeklärt und doch schwang etwas in ihrer Stimme mit, das ich nicht ganz einordnen konnte.

      »Ganz egal, wie alt du warst«, murmelte ich und nahm ein Holzscheit, um ihn in die kleine Flamme zu werfen, die noch immer dabei war, sich langsam weiter zu entfachen. »Der Schmerz verblasst zwar, aber es wird dir immer in Erinnerung bleiben.« Das konnte ich sagen, weil Jace bei Weitem nicht der Erste war, den ich verloren hatte. Ich kannte das Gefühl – und das viel zu gut.

      »Hm«, machte Davine und sah mich schon wieder mit einer undeutbaren Miene an. Sie sollte es jetzt nicht kompliziert machen. Meine Kiefer pressten sich fast schmerzhaft aufeinander, als ich meinen Blick wieder auf das kleine Feuer vor uns richtete.

      »Was?«, brachte ich gepresst hervor. »Lass uns das nicht vertiefen. Mir reicht es, dass ich morgen den ganzen Tag daran knabbern werde.« Ich hielt inne, um die Luft auszustoßen. »Zusätzlich dazu, dass du auch noch gehst. Es war ganz nett mit dir.«

      Keine Ahnung, woher diese Worte plötzlich kamen und wieso sie unbedingt ausgesprochen werden wollten. Ich wusste doch, dass es für Davine nicht darum ging. Sie wollte niemanden kennenlernen, dem sie hinterher nachtrauerte. Sie wollte Spaß, ein lockeres Abenteuer. Und jetzt kam ich und erzählte ihr durch die Blume, wie wichtig sie mir geworden war. Wichtig. Wenn man das so nennen konnte. Ich war mir nicht sicher. Aber was war es sonst, wenn man das drängende Bedürfnis verspürte, eine Person nicht gehen zu lassen? Wenn man mehr von ihr wollte? Mehr als Sex? Unsere Ausflüge hatten mir so viel mehr gegeben als alles, was ich in den letzten Jahren erlebt hatte. Seit einer Ewigkeit hatte ich mich durch sie wieder wie ein Mensch gefühlt. Nicht wie eine Maschine, die nur zu agieren hatte, wenn der Boss es so wollte. Die stumpf Befehle ausführte. Egal, worum es dabei ging. Menschen verprügeln. Ihnen drohen. Unsere Stellung demonstrieren. Drogen verkaufen. Schutzgelder eintreiben. Menschen töten. Wenn auch selten.

      »Cailan«, murmelte Davine und rutschte an meine Seite, um nach meiner Hand zu greifen. Wie ferngesteuert legte ich meinen Arm um sie und zog sie an mich heran. Gedankenverloren drückte ich ihr einen Kuss auf ihre Haare. Scheiße. Ich wollte nicht, dass sie ging.

      »Nicht so viel besser als im Bett, oder?«, sprach Davine nach einer Weile die Gedanken aus, die ich auch hegte. »Ich habe ja gesagt, du warst zu nett.«

      »Genauso wie du«, brummte ich zurück, während ich weiter auf das Feuer starrte. »Ich dachte, du wärst einfach nur eine verplante Irre.«

      Sie lachte und dieses Gefühl fuhr mir direkt in den Bauch, um dort irgendetwas auszulösen, das ich nicht kannte. »Und du der komische Schotte mit dem Hang zur verdrehten Wahrheit.«

      »Du bist in mich hineingerannt«, gab ich grinsend zurück, weil die Leichtigkeit plötzlich wieder da war und wie ein helles Licht Stück für Stück durch meinen Körper rauschte. Nur weil Davine lachte. Ich verstand es nicht, ich verstand sie nicht – aber hinterfragen wollte ich das alles nicht. Nicht mehr heute. Morgen, wenn alles vorbei war, könnte ich mich hassen für das, was ich hier tat.

      »Gar nicht wahr!«

      Mein Arm rutschte an ihre Hüfte, dann zog ich sie auf meinen Schoß. Ich legte meine Hände an ihre Wangen und suchte ihren Blick. Selbst in der Dunkelheit, die uns längst verschluckt hatte, konnte ich das Grün ihrer Augen schimmern sehen. In der nächsten Sekunde konnte ich mich nicht länger beherrschen und presste meine Lippen auf ihre. Sie erwiderte den Kuss – nicht stürmisch, aber dennoch leidenschaftlich. So intensiv, dass mein Schwanz sich sofort regte und gegen meine Jeans drückte, was Davine nicht entgangen sein dürfte. Ein leises Seufzen rollte über ihren Mund, dann drückte sie sich ungehemmt mit ihrer Mitte gegen mich und rieb sich an mir.

      »Scheiße, Dee«, knurrte ich. »Mach damit weiter und du legst es drauf an, dass ich dich hier und jetzt auf der Stelle vögeln werde.« Ich strich mit meinen Lippen sanft über ihre. »Dich vögeln muss.«

      »Tu es«, raunte sie an meinem Ohr und beugte sich vor, um sich an meinem Hals festsaugen. Hatte sie das gerade wirklich gesagt? Hier? In der Kälte?

      »Es ist arschkalt«, informierte ich sie über das, was sie eigentlich empfinden sollte.

      »Davon merke ich nichts«, gab sie lachend zurück und fasste an meinen Schritt, um ihre Hand aufreizend langsam darübergleiten zu lassen. »So kalt scheint auch dir nicht zu sein.«

      Mein Mundwinkel zuckte amüsiert, dann griff ich an den Knopf ihrer Wanderhose, die sie über ihre Wollleggings gezogen hatte, und öffnete ihn. Sie hielt mich nicht auf, als ich meine Hand in ihren Slip gleiten ließ. Was mich zwischen ihren Schenkeln erwartete, ließ mich rau aufstöhnen.

      »Na gut, Dee. Du wolltest es so.« Ein kurzer Blick auf ihre Schuhe und sie verstand, was ich von ihr wollte. Kichernd schlüpfte sie aus ihnen heraus, dann half ich ihr, sie von ihren zwei Hosen zu befreien. Ich hinterfragte in diesem Moment nicht, wieso sich dieses wohlige Gefühl von innen heraus in meinem ganzen Körper ausbreitete und mich ziemlich sicher ziemlich merkwürdig grinsen ließ. Doch Davines Blick befeuerte dieses Empfinden nur noch mehr. Sie stützte sich an meinen Schultern ab, als ich sie sanft zurück auf meinen Schoß hob. Meinen Arm legte ich um ihre Taille, um sie wenigstens ein bisschen zu wärmen.

      Ohne meinen Blick von ihrem Gesicht zu nehmen, öffnete ich meine Jeans und schob sie so weit wie nötig hinunter. Davine leckte sich genüsslich über ihre Unterlippe, als ich sie mit meinem Arm um ihre Taille wieder an mich zog. »Du bist verrückt, Cailan«, murmelte sie und stöhnte genüsslich auf, als sie sich langsam, Stück für Stück auf meine Härte sinken ließ.

      »Du bist verrückt, weil du das hier draußen mit dir machen lässt«, hielt ich dagegen.

      Sie lachte und stöhnte gleichzeitig auf, als sie sich erneut auf mich sinken ließ. Dieses Geräusch sorgte dafür, dass ich es noch einmal hören wollte, doch schon bei der nächsten Bewegung keuchte sie lauter – und das Lachen verging ihr ganz.

      Immer noch konnte ich den Blick nicht von ihrem Gesicht nehmen. Konzentriert biss sie sich auf ihre Unterlippe, was mich nur noch mehr anmachte. Sie war so unglaublich hinreißend. Noch nie hatte ich eine Frau wie sie getroffen. Eine, die sagte, was ihr durch den Kopf schoss. Eine, die sich nahm, was sie wollte. Und eine, die kein Problem damit hatte, ihre Macken zuzugeben. Ihre entzückenden Macken. Allein, dass ich das über sie dachte, sagte eine Menge. Ich hatte keine Ahnung, wie ich das Ruder noch herumreißen sollte. In Sachen Davine befand ich mich am Rande eines riesigen Wasserfalls – und die Fluten zogen mich längst unaufhaltsam mit sich und wenn ich nicht aufpasste, auch in den Abgrund.

      Davine gab den Rhythmus vor, wiegte ihre Hüften langsam an mir auf und ab und allein dieses sanfte Schaukeln machte mich schier wahnsinnig. Sanft landeten ihre Lippen auf meinen. Ihre Zunge suchte meine und ich spürte, wie sich ihre Hände an meinen Schultern unwillkürlich verkrampften. Ihre Muskeln zogen sich fest um meinen Schwanz und wir stöhnten gleichzeitig auf.

      Ich presste mich in sie und nun übernahm ich den Takt. Davine keuchte in meinen Mund und ließ ihr Becken auf mir kreisen. Wieder und wieder stieß ich tief in sie, zog sie gleichzeitig an mich und konnte nicht genug von ihr bekommen.

      Es dauerte nicht lang, da spürte ich, wie Davine sich anspannte, und schon beim nächsten Stoß katapultierten wir uns gemeinsam in den Abgrund – ohne zu wissen, wie passend dieses Wort noch sein sollte.
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      Je länger wir im Auto saßen, desto schweigsamer wurde Davine. Eigentlich hatte ich fest damit gerechnet, dass sie die Fahrt größtenteils verschlafen würde. Immerhin hatte ich sie heute in aller Herrgottsfrühe geweckt, um nach Fort William aufzubrechen. Dort würde ich Davine endgültig verabschieden, daran hatte auch die letzte Nacht nichts geändert. Auch wenn ich all meine Vorsätze großzügig über Bord geworfen hatte.

      Bei dem einen Mal am Wasser im Feuerschein – welch kitschiges Setting – war es nicht geblieben. Ich war ein Idiot, das gedacht zu haben. Die Spannung, die sich den ganzen Tag zwischen uns aufgebaut hatte, konnten wir nicht ignorieren. Und so folgte eine weitere Runde in meinem Bett. Wir hatten uns alle Zeit der Welt gelassen, ich wollte sie auskosten, solange ich die Möglichkeit dazu hatte. Es war so weit gekommen, dass ich mich verfluchte, so viele Tage mit ihr ungenutzt gelassen zu haben.

      Auf der einen Seite. Auf der anderen war ich froh, dass sie mir so viel Normalität ermöglicht hatte wie schon lange niemand mehr. Das hätten wir nicht erlebt, wenn ich sie schon am ersten Tag in mein Bett gezogen hätte. Vermutlich wären wir dort nicht wirklich herausgekommen. Nein, es war gut, wie es jetzt gelaufen war.

      Zum wiederholten Male stieß Davine einen tiefen Seufzer aus. Wenn ich nicht ganz genau wüsste, was in ihr vorging, weil es mir haargenau gleich ging, hätte ich schon längst nachgefragt, was sie beschäftigte. So aber schwieg ich und schob ihr stattdessen meine Hand als stummes Angebot hinüber. Sie nahm sie, ohne einen Ton zu sagen.

      Kurz vor unserem Ziel ergriff ich das Wort. »Für dich geht es jetzt zurück nach Deutschland?« Aus dem Augenwinkel erkannte ich, wie sie zusammenzuckte.

      »Ja«, gab sie schnell zurück. So hastig, dass ich ihr einen kurzen irritierten Blick zuwarf.

      »Nicht?«, fragte ich misstrauisch. Davon war ich ausgegangen. Ihr Urlaub war heute schließlich vorbei, so hatte sie es mir immerhin bei unserem ersten Aufeinandertreffen erzählt.

      »Doch.« Sie nickte und strich sich dabei hektisch eine ihrer braunen Haarsträhnen hinters Ohr. Ich erkannte es, wenn Menschen logen. Und Davine sagte gerade eindeutig nicht die Wahrheit, das zeigte mir ihre angespannte Körperspannung ohne viel Rätselraten. Mit zusammengezogenen Augenbrauen sah ich zur Seite.

      »Davine?«

      »Doch«, sagte sie wieder, ohne sich näher zu erklären.

      »Du lebst doch in Deutschland?«, hakte ich nach. »Oder nicht? Bedeutet Halbschottin, dass du hier lebst?« Ich grinste schief. »Nimm es mir nicht übel, aber das nehme ich dir nicht ab. Dafür ist dein Englisch zu schlecht.«

      »Schlecht?« Sie drehte sich auf dem Sitz um und funkelte mich belustigt an. Ja. So wollte ich sie lieber sehen. Es gefiel mir nicht, wenn sie so in sich gekehrt war. Ich wollte sie lachen sehen. »Ich habe 14 Punkte im Abi gehabt.«

      »Ich sagte zu schlecht. Nicht schlecht. Das ist ein Unterschied.«

      »Beide Male sagst du aber schlecht.«

      Jetzt lachte ich. »Nicht authentisch genug, um Schottin zu sein«, korrigierte ich mich dann. »Besser?«

      »Ja«, brummte sie. »Und ja. Ich lebe in Deutschland.« Diese Aussage kam schon wesentlich fester als die von eben.

      »Das ist schade, Dee.« Das hatte ich ihr nicht sagen wollen und doch waren die Worte heraus, bevor ich mich zügeln konnte.

      »Ist das so?«, fragte sie und den Blick, den sie mir nun zuwarf, konnte ich nicht recht deuten. Ich sagte nichts, sondern zog umständlich mein Smartphone aus der Hosentasche, während ich meine Aufmerksamkeit weiter auf die Straße vor mir richtete. Ich entsperrte es mit meinem Daumen, dann reichte ich es an Davine, die es nur zögernd an sich nahm. »Was soll ich damit?«

      »Speicher mal deine Nummer ein, Dee«, forderte ich sie auf. »Nur, damit ich sichergehen kann, dass du heil zu Hause angekommen bist, versteht sich.«

      Sie lächelte, während sie meiner Bitte, die streng genommen eine Aufforderung war, nachkam. Dann gab sie es mir zurück und sah wesentlich gelöster aus.

      »Wirst du mich anrufen?«, fragte sie dann leise und knibbelte nervös an dem Saum ihres Hoodies.

      »Ja«, sagte ich, auch wenn ich selbst nicht wusste, ob das die Wahrheit war. »Und wenn du mal wieder nach Schottland kommst, können wir ja vielleicht über eine Wiederholung unseres Touristenprogramms nachdenken.« Ich grinste schief. »Es gibt noch einige Ecken, die dir ganz bestimmt gefallen würden.«

      »Also doch kein Abschied für immer?« Sie klang besorgt. So, als ob ihr diese Vorstellung ganz und gar nicht gefallen würde.

      »Über den Punkt sind wir hinaus, denke ich.« Wieder ließ ich ihr einen kurzen Blick zukommen. »Für ein kurzes Abenteuer waren wir wohl zu nett zueinander.«

      Sie schmunzelte noch, als ich auf den großen Besucherparkplatz fuhr. Mit den Augen suchte ich ihn nach verdächtigen Typen ab, nach denen, die Kester mir zur Begleitung schicken wollte, konnte aber niemanden sehen. Wir waren extra eine halbe Stunde eher aufgebrochen, damit ich Davine in Ruhe verabschieden konnte, ohne von jemandem beobachtet zu werden, der meinen Regelbruch an Kester weitertratschen würde.

      »Du musst nur in den Zug einsteigen und er bringt dich zum Flughafen«, erklärte ich ihr am Bahnsteig. »Einmal umsteigen.« Ich deutete auf die Hinweistafel. »Das sagen sie auch durch. Solltest du schaffen.«

      »Das kriege ich hin, Cailan«, erwiderte Davine schmunzelnd. »Ganz so unfähig bin ich nicht.« Obwohl sie sich Mühe gab, gelöst zu wirken, merkte ich doch, dass diese Situation sie genauso belastete wie mich.

      »Ich will nur vermeiden, dass du gleich beim nächsten Typen im Auto landest.« Sanft zog ich sie an mich. »Es gibt böse Menschen auf der Welt, Dee«, raunte ich an ihrem Ohr. »Gib auf dich acht, versprich mir das.« Ein paar schwache Momente erlaubte ich mir noch. Es war ohnehin zu spät.

      Der Duft ihrer Haare nach ihrem Shampoo – wenn ich raten müsste, irgendwas mit Aprikose – war mir in den letzten Tagen so verdammt vertraut geworden, dass ich nun aufseufzte.

      Ich wollte sie nicht gehen lassen. Aus ganz emotionalen, egoistischen Gründen. Doch gleichzeitig wusste ich, dass ich das musste. Es gab keinen anderen Weg. Alles hatte ein Ende, das eine kam früher als das andere, aber nichts war für die Ewigkeit bestimmt. Und lieber behielt ich die kurze Episode mit Davine in positiver Erinnerung, als dass ich aus selbstsüchtigen Gründen einen Weg zu finden versuchte, den es nicht gab. Nicht für mich. So verblendet, dass ich daran glauben würde, war ich immerhin noch nicht.

      »So viel Glück, gleich zweimal an einen so tollen Typen wie dich zu geraten, habe ich bestimmt nicht«, murmelte Davine an meiner Halsbeuge. Instinktiv schloss ich meine Arme fester um sie.

      Im Augenwinkel erkannte ich die große Bahnhofsuhr, die wie ein Damoklesschwert über uns hing und ganz eindrücklich bewies, dass unsere Zeit gleich abgelaufen war. Davine erkannte meinen inneren Zwiespalt. Seufzend löste sie sich von mir und griff nach ihrem Rucksack, um etwas aus einer der seitlichen Taschen zu nehmen.

      »Hier«, sagte sie dann und drückte mir mit gesenkten Lidern ein rundes Stofftier in der Größe meiner Handinnenfläche entgegen. Ich besah mir dieses Etwas und schmunzelte, als ich es als Monster identifizierte.

      »Das ist mein Mr. Monsterfresser«, erklärte Davine lächelnd. »Kennst du Anti-Stressbälle? So einer ist er, nur hat er ein Gesicht und einen Namen.« Sie sah zu mir auf. »Mir hilft er in Situationen, in denen ich mich unwohl fühle.«

      Irritiert hob ich eine Augenbraue und sah von dem schwarz-rot geringelten Ball mit Augen zu Davine, die nicht mehr so tough wirkte wie in den letzten Tagen. »Nimm du ihn«, flüsterte sie. »Du brauchst ihn heute bestimmt mehr als ich.«

      Sie macht mich fertig.

      »Dee, ich …«

      »Nein, sag einfach nichts dazu. Ich will, dass du ihn nimmst, ja?«

      »Okay.« Ich runzelte die Stirn, dann ließ ich den Ball in meine Hosentasche gleiten. »Danke.«

      Sie nickte, dann spürte ich ihre Hände an meinen Wangen. »Küsst du mich noch einmal?«, fragte sie vor meinen Lippen. Diese Bitte konnte ich ihr bei allen guten Vorsätzen nicht abschlagen.

      Es war ein zahmer Kuss, zu liebevoll und sanft und dennoch zögerte ich den Punkt hinaus, sie von mir zu schieben. Noch einmal ihre Lippen auf meinen spüren, noch einmal ihre Zunge, die gegen meine stupste. Und noch einmal.

      Sie war es, die sich schließlich mit geröteten Wangen von mir löste. »Du musst los.« Ihr Blick ging zur Uhr.

      »Pass auf dich auf«, sagte ich.

      »Du tust ja gerade so, als wären wir in der gefährlichsten Ecke eines üblen Gettos.«

      »Vielleicht ist das ja so.« Mein Blick ging instinktiv nach oben, als ich die zwei schwarzen Autos erkannte, die gerade auf den Parkplatz fuhren. Sofort trat ich einen Schritt von Davine zurück. Jetzt war es wirklich Zeit.

      Es fiel mir wesentlich schwerer als erwartet, Davine nun zurückzulassen. Damit hatte ich mir etwas eingebrockt, mit dem ich niemals gerechnet hätte. Rückgängig machen würde ich es trotz allem aber auch nicht.

      »Wir hören uns.« Und dann ließ ich sie stehen und sah mich nicht noch einmal nach ihr um. Und kaum war ich ein paar Schritte von ihr entfernt, war mir klar, dass ich einen riesigen Fehler begangen hatte. Ich konnte nur hoffen, dass dieser mir nicht noch um die Ohren fliegen würde.
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      Zum wiederholten Male drückte ich meine schwarze Stiefelspitze auf die Kippe. Der Kies gab ein knirschendes Geräusch von sich, als ich sie unter den feinen Steinchen begrub. Entfernt mischten sich leise Stimmen zu den wenigen Geräuschen, die an mein Ohr drangen. Langsam hob ich den Kopf und beobachtete die kleine Menschentraube, die gesammelt durch den hohen Torbogen trat und dem Priester folgte, der die Urne trug.

      Ich sah bekannte Gesichter, deren betretenden Mienen ich mit einem neutralen Gesichtsausdruck begegnete. Mit etwas Abstand erkannte ich die große, dunkle Gestalt Kesters, an seiner Seite lief Cailan. Locker hatte er eine Hand in seiner Hosentasche versenkt, die andere hielt etwas in der Hand, das ich auf diese Entfernung nicht genau erkannte. Er drehte den kleinen Gegenstand unablässig, während seine Miene durch eine dunkle Sonnenbrille versteckt wurde. Er wirkte zwar völlig entspannt, aber ich wusste, dass er damit nur seine Nervosität überspielen wollte. Cailan war derjenige von uns, dem unser Job am schwersten fiel. Das würde er niemals zugeben, aber es entging mir nicht. Nach jedem Auftrag brauchte er Zeit für sich, um die Geschehnisse zu verdauen. Ich hatte damit keine Probleme, konnte ihn verstehen. Doch auf mein Angebot, dass ich die Jobs für ihn übernehmen könnte, hatte er stets nur gelacht. Er stand wie wir alle hundertprozentig hinter dem, was wir taten, und allein diese Gewissheit sorgte dafür, dass wir einander so sehr vertrauten wie niemand anderem.

      Kester ließ sich im Gegensatz zu Cailan rein gar nicht anmerken, was in ihm vorging. Auch er trug eine Sonnenbrille, die schwarzen Haare lagen wie immer akkurat auf der Seite. Als würde er meine Anwesenheit spüren, ruckte sein Kopf in meine Richtung. Ich löste mich sofort von dem alten Grabstein, an dem ich gelehnt hatte, und schlenderte zu der Gruppe hinüber. Mein Gesichtsausdruck war wohl abschreckend genug und so sprach mich niemand an. Das höchste der Gefühle war ein knappes Nicken des Priesters.

      Die Ansprache in der alten Kirche hatte ich geschwänzt. Ich konnte nicht viel mit dem mystischen Zeug anfangen. Ohne ein Wort zu sagen, heftete ich mich an Kesters Seite und so folgten wir der Trauergesellschaft bis zu einer weitläufigen Wiese. Wir blieben während der gesamten Zeremonie im Hintergrund, verfolgten stumm, wie die Urne mit Jace’ Asche in das kleine Loch im Boden gelegt wurde.

      Wieder hielt der Priester eine Rede, deren Worte zwar an mein Ohr drangen, doch die Bedeutung ließ ich nicht an mich heran. Ein lautes, durchdringendes Geräusch fesselte meine Aufmerksamkeit. Eine zarte, ganz in Schwarz gehüllte Frau sank vor dem Loch auf den Boden, ein weiterer Trauerschrei löste sich aus ihrer Kehle. Ein Mann in Anzug fiel augenblicklich neben ihr auf die Knie, legte einen Arm um ihre Schultern und weinte mit ihr.

      Ich nahm ihnen ihre Trauer nicht ab. Gut, ein bisschen vielleicht. Ein Kind zu verlieren ging wohl auch an den abgestumpftesten Menschen nicht einfach vorbei. Aber hätte seinen Eltern wirklich etwas an Jace gelegen, hätten sie dann zugelassen, dass er dieses Leben auf der Straße führte? Vermutlich nicht.

      Trotzdem sah ich diesem Schauspiel nur regungslos zu. Beistand von uns erwarteten sie sowieso nicht.

      Sie hassten uns. Mich, Cailan und Kester. In ihren Augen waren wir die Bösen, die, die ihren Jungen auf die dunkle Seite gezogen hatten. Dabei hatten wir ihn gerettet.

      Noch dazu hatte Jace sich aus freien Stücken dazu entschlossen, bei uns mitzumachen. Er wusste um die Gefahren und hatte all das in Kauf genommen, um seinen Teil dazu beizutragen, Schottland wieder ein kleines Stückchen besser zu machen. Und um seine Wut umzulenken auf diejenigen, die sie wirklich verdient hatten.

      An Cailan ging dieser Anblick jedoch nicht spurlos vorbei. Ich musste nicht zu ihm sehen, um seine gequälte Miene zu erkennen. Cailan und Jace hatten eine ganz spezielle Verbindung gehabt und ich konnte immerhin nachvollziehen, warum ihn diese Sache so sehr mitnahm.

      Das leise Zischen, das er nun von sich gab, verriet alles. Kester hingegen stand regungslos in unserer Mitte, die Arme vor der Brust verschränkt.

      Ich richtete meine Aufmerksamkeit weiter auf das, was vor uns passierte. Nach und nach traten die Trauergäste an das Loch, warfen eine Blume hinein, so lange, bis nur noch wir drei übrig waren. Geschlossen traten wir nach vorn. Kester übernahm es für uns, eine der schwarzen Rosen aus der aufgestellten Vase zu nehmen. Er bückte sich in seinem Anzug, warf die Pflanze auf die Urne und verharrte ein paar Sekunden still vor dem Loch.

      Dann richtete er sich auf, doch bevor wir den Rückzug antreten konnten, sank Cailan nach vorn. »Scheiße, Mann!«, fluchte er laut, sodass alle Gäste ihn trotz des recht großen Abstands, den sie mittlerweile zu uns eingenommen hatten, gut verstehen konnten.

      »Wieso du auch noch?«, hielt Cailan dem Loch mit der Urne vor und griff blind nach einer letzten Blume, um sie schwungvoll hineinzuwerfen. Dabei richtete er sich wieder auf, wischte in der gleichen Bewegung seine Sonnenbrille vom Kopf und starrte zu mir und Kester, wie wir seinen kleinen Ausbruch beobachteten, ohne zu reagieren. »Im Ernst?«, fluchte er laut und wusste wohl selbst nicht genau, an wen er sich gerade richtete. »Wir sind erst Mitte zwanzig und stehen schon zum dritten Mal hier! Das ist zu oft.« Er hob hilflos seine Hände in die Luft, ließ sie aber kurz darauf kraftlos wieder sinken und starrte zurück auf das Loch vor sich.

      Kester trat mit einem angedeuteten Kopfschütteln nach vorn und legte seine Hand auf Cailans Schulter. »Komm«, sagte er nur und führte ihn dann zurück auf den Kiesweg. Obwohl alles in Cailans Miene seinen Widerwillen spiegelte, fügte er sich Kester ohne einen weiteren Ausbruch. Das war definitiv besser so. Solche Aussetzer durfte sich niemand von uns erlauben und schon gar nicht in der Öffentlichkeit, wo jeder wusste, wer wir waren.

      Ich folgte den beiden, blendete dabei die lauten Schluchzer von Jace’ Mutter aus und war erleichtert, dass Kester Cailan auf direktem Weg zum kleinen Parkplatz vor den Friedhofsmauern führte. Ich hasste es. Diese Scheinheiligkeiten, die so viele Bereiche des Lebens überschatteten. Jace’ Mutter war die Letzte, die ein Anrecht darauf hatte, so zu tun, als würde sein Tod sie auf diese Weise treffen. War sie es doch erst, die Jace als Kind zu Dingen getrieben hatte, die kein Kind tun dürfte. Aber ein Neunjähriger eignete sich nun einmal hervorragend als Drogenkurier – bis die Cops dahinterkamen. Aber das hatte durchaus eine Weile gedauert.

      An Cailans Jeep blieben wir stehen. Ich zog die Zigarettenschachtel aus meiner hinteren Hosentasche und hielt sie den Jungs auffordernd entgegen, obwohl die beiden eigentlich nicht rauchten. Kester schüttelte den Kopf, Cailan hingegen griff mit zittrigen Fingern danach.

      Im Normalfall hatte er sich gut unter Kontrolle. Diese Beerdigung war eine absolute Ausnahmesituation und er hatte mit seinen verzweifelten Worten von eben ja recht. Diese Situation hatten wir schon zu häufig erlebt. Vor gar nicht so langer Zeit bestanden die Lions vom College neben uns und Jace noch aus zwei weiteren Jungs, die bereits unter ähnlichen Umständen wie Jace gestorben waren. Hunter Young, einer unserer vielversprechendsten Kandidaten für einen Posten ganz oben in der Hierarchie, war bei einem undurchdachten Schnellschuss zwischen die Fronten geraten, und weil er ohne Unterstützung losgezogen war, hatten wir am nächsten Tag nur noch seinen aufgeschlitzten Leib in der trostlosen Gasse in Edinburghs schäbigster Ecke aufsammeln können.

      Elliot wurde bei einer Verfolgungsjagd in einen Unfall verwickelt und war nach einiger Zeit im Koma nicht mehr aufgewacht. So schnell konnte es gehen.

      »Das ist doch scheiße«, murmelte Cailan immer noch außer sich und nahm einen tiefen Zug. Die Zigarette glomm rot und ich hielt meinen Blick auf sie gerichtet, als ich es ihm gleichtat, ohne etwas zu erwidern. Auch Kester stand bloß neben uns und starrte in den Himmel.

      »Ist irgendwas bei dir vorgefallen?«, fragte ich in die Stille und richtete meinen Fokus auf Cailan.

      »Ja. Unser Freund ist tot, falls das bei dir Eisklotz noch nicht angekommen ist!«, fuhr er mich wütend an.

      »Das meine ich nicht«, gab ich kühl zurück.

      »Ach, nein. Du nimmst das einfach so hin, weil es eben dazugehört. Wenn du nächste Woche als Asche in dem winzigen Loch liegst, stelle ich mich auch einfach nur mit verschränkten Armen daneben und warte, bis die überflüssige Zeremonie vorbei ist, oder was?« Er trat einen Schritt auf mich zu. »Ist es das? Ist dir einfach immer alles scheißegal? Wie konntest du so werden?«

      »Genau das meine ich«, sagte ich ruhig und deutete mit der Zigarette auf ihn. »Du bist so emotional. Klar ist es scheiße, dass Jace jetzt tot ist. Darum geht es mir gerade aber gar nicht.«

      »Willst du mich verarschen?«, fluchte Cailan laut und kam noch näher auf mich zu, doch ehe er auf mich losgehen konnte, hielt Kester ihn an der Schulter zurück.

      »Ich sehe das wie Reid«, knurrte er. »Die Woche Urlaub scheint dich weichgespült zu haben. Was hast du in der Zeit getrieben? Ich wollte dir freie Zeit einräumen, aber wenn ich dann so eine Heulsuse wiederbekomme, überlege ich mir das in Zukunft dreimal.«

      »Alter«, knurrte Cailan und fuhr sich in einer gestressten Geste durch seine Haare, während er ungläubig zwischen uns hin und her sah. »Es ist einfach nicht jeder so abgestumpft wie ihr. Das hat rein gar nichts damit zu tun, was ich an meinen freien Tagen gemacht habe.«

      »Dann sag doch mal«, bohrte ich weiter nach. Es war untypisch für Cailan, so um den heißen Brei herumzureden. Genauso untypisch, wie sich tagelang nicht bei Kester zu melden. Und genauso untypisch wie diese ganze Urlaubsaktion an sich. Als Kester mir davon berichtet hatte, wusste ich schon nicht, was ich davon halten sollte. Cailan nun so aufgelöst zu erleben, bestätigte mir, dass das Problem tiefer gehen musste und nicht nur etwas mit Jace’ zu frühem Ableben zu tun hatte.

      »Vielleicht solltest du dir mal eine Pause gönnen«, sagte ich also. »Eine richtige. Keinen Urlaub«, ich betonte das Wort spöttisch, »in dem du was auch immer tust, nur um dich danach nicht mehr im Griff zu haben. Lass uns die Jobs machen.« Cailan öffnete schon empört den Mund, doch ich redete sofort mit einem eindringlichen Blick weiter. »Das muss ja nicht für immer sein. Nur so lange, bis du für dich geklärt hast, was du willst.«

      »Ich weiß, was ich will!« Er hob beide Hände in die Luft und ließ sie kraftlos wieder sinken. »Was soll denn das jetzt? Wieso denkt ihr, ich stelle das große Ganze infrage?«

      Kester trat zwischen uns, um das Gespräch abzukürzen. »Weil wir dich kennen. Aber jetzt reicht es.« Er deutete auf mich. »Du hast ihm das Angebot gemacht, mehr steht dir nicht zu.« Dann legte er seine Hand auf Cailans Schulter und drückte sie. »Und von mir hörst du das Gleiche. Also überleg dir, was du willst. Aber wenn du dabeibleibst, will ich dich ganz – deinen Kopf und deinen Körper – zu hundert Prozent bei der Sache wissen. Verstanden?«

      »Verstanden«, knurrte Cailan und wandte sich ab. Eine Antwort blieb er aber vorerst schuldig.

      »Wie geht es jetzt weiter?«, fragte ich nach einer Weile und pustete den Rauch zur Seite. »Ist hier noch etwas zu erledigen oder fahren wir gleich weiter zum College?« Mit hier meinte ich Edinburgh, wo wir uns für die Beerdigung zusammengefunden hatten. Mit etwas erledigen … die Rache, auf die ich brannte. Ich war bereit, demjenigen, der Jace hinterrücks ermordet hatte, ganz genau das Gleiche zukommen zu lassen. Zu meiner Enttäuschung schüttelte Kester nur den Kopf, weil er meine Gedanken wohl erahnte. Er nahm seine Sonnenbrille ab und sah mich autoritär an. »Wir fahren jetzt direkt zum College. Bevor wir uns der Sache annehmen, müssen wir uns ein genaueres Bild von den Umständen machen. Dafür bleibt gerade keine Zeit.«

      Cailan gab ein ungläubiges Grunzen von sich. »Was hast du denn die letzten Tage getrieben? Wolltest du dich nicht darum kümmern?«

      Kester verstaute seine Sonnenbrille unbeeindruckt in der Brusttasche seines Sakkos und musterte ihn. »Ich denke nicht, dass es die Zeit für unüberlegte Schnellschüsse ist. Oder legst du es unbedingt drauf an, es Jace nachzutun?«

      Darauf fing er sich einen giftigen Blick von Cailan ein. »Das wird nicht passieren, ich …«

      »Doch, wenn du in dieser Stimmung losziehst, ist die Wahrscheinlichkeit, dass dir etwas Ähnliches passiert, sogar wesentlich höher.« Kester hob bedeutungsvoll seine Augenbrauen und trat einen Schritt auf Cailan zu, der seinen Blick grimmig erwiderte. »Und ich will nicht noch einen Mann verlieren. Also treten wir erst einmal den Rückzug an. Ob dir das nun passt oder nicht.«

      Cailan brummte eine Antwort, doch er wagte es nicht, Kester zu widersprechen. So dumm war er nicht.

      »Sonst irgendwas, was ich wissen sollte?«, fragte ich und nahm schon den Schlüssel meiner KTM aus der Hosentasche.

      »Nein«, sagte Kester und sah nur flüchtig in meine Richtung. »Nur wie ich schon sagte. Halte die Augen offen bei der Fahrt.«

      Ich wischte seine angedeuteten Bedenken mit einer knappen Handbewegung weg und machte mich nach einem Kopfnicken zum Abschied auf den Weg zu meiner Maschine, die am Rand des Parkplatzes stand.
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      Ich hatte den Punkt verpasst, Cailan zu erklären, dass ich in Schottland bleiben würde. Der wäre viel früher gewesen. Da hatte ich ihn zwar durchaus gesehen, aber keine Notwendigkeit erkannt, ihm mehr von mir zu offenbaren, als unbedingt nötig gewesen wäre.

      Doch dann hatten sich die Ereignisse überschlagen und ich hatte es nicht über mich gebracht, ihm zu erklären, dass ich in Wirklichkeit ein Studium auf dem renommiertesten College des Landes anstrebte. Es war leicht, von Cailan als die neue Dee gesehen zu werden, die ich einmal werden wollte. Wenn auch die andere Version auf dem College nicht den Fakt verschweigen konnte, dass ihre Familie in Geld schwamm. Vor Cailan hingegen konnte ich das – es interessierte weder ihn noch mich und das hatte ich genossen.

      Fast hätte ich ihm im Auto vorhin doch noch die Wahrheit gesagt. Einfach aus dem Grund, weil es mir so schwergefallen war, ihn ziehen zu lassen. Doch ich hatte Angst davor, wie er reagieren würde. Und davor, ob dieser kleine Umstand eine so große Wirkung hätte, um das, was zwischen uns entstanden war, wieder zu zerstören.

      Geld regierte die Menschen und es gab niemanden, der sich gegen dessen süßen, verlockenden Duft sträuben konnte, wenn er ihn erst mal in seiner Nähe witterte.

      Und das wollte ich nicht. Cailan sollte mich nicht als reiche Tussi sehen, sondern nur als Dee. Deshalb hatte ich ihn einfach so gehen lassen und lieber in Kauf genommen, ihn womöglich nicht so schnell wiederzusehen.

      Entgegen seiner Anweisung war ich nicht in den Zug gestiegen. Was sollte ich auch in Edinburgh? Meine Fahrt ging nach Inverness. Ich hatte nur eine halbe Stunde länger warten müssen, um den entsprechenden Zug zu nehmen, und auf der langen Fahrt mehrfach die Frage im Kopf gewälzt, ob ich das Richtige getan hatte.

      Ich kam immer wieder zu dem Schluss, dass es nicht der richtige Zeitpunkt war. Nicht so kurz vor der Beerdigung, zu der er fahren musste. Er hatte sowieso schon sichtlich neben sich gestanden, da musste ich nicht noch mit einer solchen Meldung um die Ecke kommen.

      Nein. Aber ich wollte ihm dennoch die Wahrheit sagen. Wenn er sich denn wirklich meldete – so ganz kaufte ich ihm das nämlich noch nicht ab. Aber falls er das tat, hatte ich mir fest vorgenommen, ihm zu erzählen, dass ich weiterhin in Schottland war und gar nicht so weit von ihm entfernt aufs College ging.

      Dabei wusste ich ja nicht einmal, wo genau Cailan lebte. Die Fässer in der Urlaubsanlage waren auch für ihn kein fester Wohnsitz, so viel konnte ich immerhin in Erfahrung bringen.
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        * * *

      

      Ich wälzte immer noch die Gedanken an Cailan, als ich am frühen Nachmittag endlich den weitläufigen Privatcampus erreichte. Der Campus lag etwas außerhalb in Broallan. Vom Bahnhof in Inverness fuhren zum Semesterbeginn in regelmäßigen Abständen Shuttlewagen, die die Studenten an ihr Ziel brachten. Eine öffentliche Verkehrsanbindung suchte man hier vergebens.

      Eingebettet in eine Hügellandschaft, abgeschottet von der Zivilisation, etwas abseits von Inverness. So ähnlich wurde das College im Internet beworben, und als ich nun auf das weitläufige Gebäude aus dunklen Steinen zuhielt, wusste ich wieder, wieso mich diese Beschreibung so angesprochen hatte.

      Nachdem ich das große offene Tor passiert hatte, das links und rechts in altertümliche Mauern überging, fühlte ich mich wie in eine andere Zeit versetzt – oder ans Filmset von Harry Potter. Der gerade angelegte Kiespfad führte direkt zum Hauptgebäude. Es war alt, laut meinen Recherchen zählte das College zu einem der ältesten der Welt. Die Gemäuer stammten aus dem 18. Jahrhundert und wurden penibel instand gehalten.

      Obwohl das College nur wenige Hundert Studierende zählte, war das zweistöckige Gebäude riesig. An den beiden Seiten schlossen sich geradlinige Gebäude in demselben alten Baustil an. In ihnen lagen laut meiner Infopapiere die Wohnheime.

      Der Kies knirschte unter meinen Sohlen, als ich geradewegs auf das Hauptgebäude zuhielt, die Wohnheime links und rechts im Blick. Der fein angelegte Garten zwischen den Gebäuden und Wegen vermittelte eindeutig, wie viel Geld in diese Anlage floss.

      Da heute der offizielle Anreisetag war, herrschte eine rege Betriebsamkeit auf dem Campus. Mit geweiteten Augen sog ich all die Eindrücke in mich auf, die ich bekommen konnte.

      Die typischen schottischen Berge, die hinter den Gebäuden aufragten, ließen mich sofort wieder an Cailan denken. Vermutlich würde ich ihn auf ewig mit den Highlands in Verbindung bringen – auch wenn ich jetzt erst einmal einige Jahre hier zubringen würde.

      Ich erreichte die herrschaftliche Treppe zum Hauptgebäude und stand kurz darauf in dem nicht weniger eindrucksvollen Eingangsbereich. Die Decken waren mehrere Meter hoch, die Einrichtung spärlich in einem Mix aus Moderne und schottischer Geschichte.

      Ich kam mir vor wie in einem Museum, wären da nicht all die jungen Menschen, die der altertümlichen Atmosphäre Leben einhauchten.

      Immer noch mit einem staunenden Gesichtsausdruck durchquerte ich die Lobby und nahm die gewendelte Treppe in den ersten Stock. Ich war nicht so verpeilt, wie Cailan es mir hatte einreden wollen – mein Orientierungssinn war nicht schlecht. Immerhin auf mein Studium hatte ich mich vorbereitet und mir die Campuspläne im Voraus angesehen. Deshalb wusste ich nun genau, wo ich hinmusste.

      Im Verwaltungstrakt lief ich einigen anderen Erstsemestern über den Weg. Ich konnte das Sekretariat gar nicht verfehlen, wie sie davor alle herumstanden – wie bestellt und nicht abgeholt.

      Nach einer halben Stunde wurden mir von einer freundlichen Dame in den Fünfzigern mit einem festgetackerten Lächeln im Gesicht mein Stundenplan, weitere Campuspläne und ein Schlüssel für mein Wohnheimzimmer überreicht. Mit den Sachen ausgestattet, machte ich mich auf den Weg in das längliche Gebäude, das von vorn gesehen links an das Hauptgebäude anschloss.

      Meinen Blick auf die Dokumente in meiner Hand gerichtet, verpasste ich die Person, die schwungvoll aus einem der Zimmer trat. Meine Papiere flogen in hohem Bogen durch die Luft, jemand stieß einen schrillen Schrei aus, dann bohrte sich ein spitzer Fingernagel in meine Brust.

      »Bitte?«, rief ich schrill und packte das Mädchen am Handgelenk, um sie davon abzuhalten. »Hat dir niemand beigebracht, dass man fremde Personen nicht einfach in die Brüste pikt?«

      Mit zusammengekniffenen Augenbrauen warf ich einen Blick auf sie. Lange, blonde Haare fielen ihr in dicken Wellen über die Schulter, ihr Gesicht perfekt geschminkt, nicht übermäßig aufgetakelt. Ihre Kleidung musste ich nicht genauer beleuchten, um zu erkennen, dass sie eher in die Kategorie Chanel als H&M gehörte.

      Ihre dunkel geschminkten Augen huschten an meinem legeren Outfit hinab, bevor sie mir zweifelnd in die Augen sah. Oh ja. Ich wusste, was sie dachte.

      »Ich studiere hier«, informierte ich sie, bevor sie mir noch unterstellte, hier die Putzfrau zu sein. Nicht, dass ich etwas gegen diesen Berufsstand hatte – aber ich wollte jegliche Diskussion mit dieser Person im Keim ersticken.

      Doch plötzlich änderte sich ihre ganze Ausstrahlung. Sie lachte herzlich, dann zeigte sie auf den Schlüsselanhänger in meiner Hand, an dem sichtbar der große dunkle Holzanhänger mit der eingestanzten Dreizehn hing. Meine Zimmernummer.

      »Ah. Hallo Zimmernachbarin.« Sie lachte immer noch, dann ging sie in ihren High Heels tatsächlich in die Knie und sammelte meine Zettel ein.

      Okay.

      Ich musste gucken wie ein Auto, denn als sie sich aufrichtete, besah sie mich mit einem belustigten Blick. »Hat es dir die Sprache verschlagen?«

      »Ja«, gab ich platt zurück und verengte die Augen.

      Wieder lachte sie, dann winkte sie mich mit einer knappen Handbewegung hinter sich her. Ich musste mich beeilen, um mit ihrem schnellen stöckelnden Schritt mitzuhalten.

      Sie stoppte erst am Ende des langen Flures und winkte mich hinein. »Herzlich willkommen in unserem Reich …?«

      »Davine«, antwortete ich auf ihre unausgesprochene Frage. »Und du bist?«

      »Eliza aus New York«, stellte sie sich vor.

      So auffordernd, wie sie mich ansah, erwartete sie diesen Nachsatz auch noch von mir. »Deutschland«, brummte ich belustigt.

      »Hab ich mir gedacht.« Ihre Augen huschten an mir herab. »Dabei dachte ich, dass ihr da mehr Wert auf euer Äußeres legt.«

      »Bitte?« Ich konnte mein eigenes entsetztes Bildnis im Spiegel betrachten, der prominent an der langen Raumseite zwischen den beiden Betten an der Wand hing. Sie lachte bloß und schob mich auffordernd weiter in den Raum hinein.

      »Ich habe eine lange Reise hinter mir«, rechtfertigte ich mich automatisch, dabei fragte ich mich, warum ich das eigentlich tat. Ich wollte mich nicht vor dieser Tussi für meinen Kleidungsstil entschuldigen. Cailan hatte das auch nicht gestört.

      Cailan. Jeder zweite Gedanke drehte sich um ihn. Oh Mann.

      »Ist ja in Ordnung«, sagte Eliza schulterzuckend und ließ sich anmutig auf die Bettkante des vorderen Bettes fallen. Dabei deutete sie auf das zweite Bett. »Das ist deins. Die Schränke sind nebenan.«

      Stimmt – da war ja was. Dieses College war so elitär, jedes Zimmer hatte einen eigenen Ankleidebereich, der an das selbstredend vorhandene Badezimmer anschloss. Hier gab es keine Gemeinschaftsduschen. Das war etwas, das ich nicht wirklich schade fand. Ich hatte beim Duschen gern meine Privatsphäre.

      Nachdem ich diese Bereiche kurz inspiziert und kurzzeitig von der edlen und absolut übertriebenen Ausstattung geblendet war, räumte ich meine Sachen in meine Schrankhälfte. Hier standen zwei beschriftete Wäschekörbe bereit, denn dieses College unterhielt auch einen Wäscheservice. Natürlich.

      Innerlich verdrehte ich die Augen, doch dann riss ich mich zusammen und setzte mein bestes Lächeln auf, um zu Eliza zurückzugehen, von der ich noch nicht wusste, was ich von ihr halten sollte.
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        * * *

      

      Am nächsten Tag war ich, was das anging, schon etwas schlauer. Eliza war absolut crazy und sagte immer genau das, was ihr gerade durch den Kopf jagte. Das hatte schon für einige Momente gesorgt, in denen ich sie wieder nur angestarrt hatte, als hätte sie völlig den Verstand verloren, aber auch für einige, in denen wir wie bescheuert miteinander gelacht hatten. Ich mochte sie. Für verrückte Personen war ich immer offen, auch wenn Eliza und ich uns, zumindest was den Kleiderstil anging, nicht unähnlicher hätten sein können. Außerdem war es leichter, seine eigentlichen Gedanken und Gefühle mit einem Lachen zu überspielen. Lachende Personen wirkten glücklich und wurden wiederum selten von anderen Menschen bedrängt, über tiefergehende Gedanken zu sprechen. Oberflächlichkeit war das Zauberwort, das einem unangenehme Nachfragen und Gespräche vom Hals hielt.

      Dennoch hatte ich mich heute Morgen in ein schickes Outfit geworfen, das gehörte immerhin auf diesem College zum guten Ton. Unwohl fühlte ich mich in dem kurzen Faltenrock und der hellblauen Bluse trotzdem.

      Ich nahm einen Schluck von meinem Latte und ließ meinen Blick durch den lichtdurchfluteten Bereich des Campuscafés gleiten, das sich im Hauptgebäude befand. Die großflächigen Glasfronten ließen sich zur Seite hin öffnen und gaben den Blick frei auf die typisch grün-saftige Landschaft Schottlands, die sich hinter dem Gebäude weitläufig erstreckte und nahtlos in die Gebirge überging. Es war herrlich. Und allein dieser Anblick sorgte dafür, dass ich mich auf die kommende Zeit freute. Ich wusste, wie privilegiert ich es hier hatte, und kurz regte sich das schlechte Gewissen in mir, bei dem Gedanken daran, wie mein Vater das Studium hier finanzierte. Doch die Alternative wäre gewesen, in Deutschland vor den Feinden meines Vaters wegzulaufen. Und vor ihm. In der schottischen Einöde würde mich niemand vermuten.

      Cailan hatte nicht angerufen. Obwohl ich fast damit gerechnet hatte – schließlich war er gestern noch auf der Beerdigung gewesen –, hatte ich schon einige Gedanken zu viel an diese Tatsache verschwendet. Viel zu oft hatte ich auf mein Handy gestarrt und unverrichteter Dinge wieder weggelegt. Vielleicht würde ich ja doch noch etwas von ihm hören, auch wenn ich ehrlich zu mir selbst war und nicht mehr damit rechnete.

      Immerhin hatte ich es dafür geschafft, mich bei meinem Vater zu melden. Das Gespräch lag mir noch schwer im Magen, deshalb lenkte ich meine Aufmerksamkeit nur allzu gern auf Elizas Erzählungen, um mich von meinen dunklen Gedanken abzulenken.

      Eliza hatte mich in der letzten Stunde über den Campustratsch aufgeklärt. Sie studierte hier bereits im dritten Semester und konnte mir so einige mehr oder weniger gut gehütete Geheimnisse anvertrauen.

      Das waren einmal die Eigenarten der Professoren. Wir studierten beide Wirtschaft und dementsprechend genau spitzte ich die Ohren. Doch die Macken, die sie mir erzählte, waren für mein Verständnis absolut harmlos. Nichts, worum man sich ernsthaft Gedanken machen müsste. Eine Professorin stand im Verdacht, eine Affäre mit einem Studenten gehabt zu haben, doch das konnte ihr nie nachgewiesen werden, deshalb war sie nach einer kurzen Suspendierung wieder am College und unterrichtete weiter. Laut Eliza musste sie sich von den männlichen Studenten teilweise ziemlich fiese Sprüche anhören, da tat sie mir bereits nur von der Erzählung her leid.

      Was mich irritierte, waren Elizas Berichte zum Campusleben. Jeder kannte die Gerüchte, dass hinter der Fassade eines Elite-Colleges der tiefste Abgrund schlummerte. Ich hatte mich sogar schon auf die ein oder andere anrüchige illegale Party gefreut – doch die schien es laut Eliza hier nicht zu geben.

      Ich rührte in meinem Kaffeeschaum und runzelte die Stirn. »Das heißt«, hakte ich nach, »es wird hier nur brav studiert und sonst … nichts?«

      Elizas Mundwinkel zuckten belustigt in die Höhe. »Es gibt schon Partys. Aber keine verbotenen Substanzen. Dafür …« Sie lehnte sich über den niedrigen runden Tisch und präsentierte mir damit einen tiefen Einblick in ihr pralles Dekolleté. »Dafür bist du hier so sicher wie nirgendwo sonst.«

      »Aha.« Ich hob skeptisch eine Augenbraue. »Weil hier alle so brav sind?« Das konnte und wollte ich nicht glauben. Ich kannte diese Art Studenten, die Richkids, weil ich ja selbst eines war. Wenn ihnen langweilig wurde – und das passierte mit Geld im Überfluss schnell –, suchten sie sich andere Beschäftigungen. Und was tat man, wenn man sich alles kaufen konnte, aber nichts davon einem mehr den nötigen Kick verschaffte, weil es langweilig war?

      Richtig. Man suchte das Adrenalin. Das Verbotene. Die Drogen. Illegale Glücksspiele.

      Um Geld.

      Um Frauen.

      Um Macht.

      Ich kannte das Spiel ganz genau und wusste, dass es so war. Da konnte die Fassade noch so schön sein und der Berg noch so grün. Ich wettete, dass es hier am Cluaran-College ganz genauso war wie überall, wo die Reichen regierten.

      Eliza deutete ein Kopfschütteln an. »Nein. Es gab im letzten Jahr schon ein paar Studis, die aus der Reihe getanzt sind. Die wirst du hier aber nicht mehr finden. Nach der ersten Mahnung, die sie sich nicht zu Herzen nehmen, sind sie weg.«

      Wieder verengte ich ungläubig die Augen. »Niemand schmeißt jemanden mit Geld ernsthaft raus. Das geht nicht.«

      Eliza lachte leise. »Nein. Dafür ist auch nicht die Collegeleitung verantwortlich.«

      »Sondern?« Ich schüttelte den Kopf. Das war Blödsinn. Keine Ahnung, wo Eliza lebte und was sie meinte zu wissen – so funktionierte das nicht.

      »Dann glaub mir nicht«, sagte Eliza betont unbeeindruckt und lehnte sich zurück. Ihre Augen huschten zur Seite.

      »Dann erzähl doch«, bat ich sie. Jetzt war mein Interesse geweckt und so wie Eliza die Nase rümpfte, wartete sie nur darauf, dass ich ihr die vermeintlich heißen Infos aus der Nase zog.

      Sie lehnte sich wieder zu mir und senkte verschwörerisch die Stimme, was Unsinn war, da wir sowieso nicht belauscht wurden. Die Mensa war zwar voll, aber niemand achtete auf uns. »Es gibt hier diese Typen.« Sie hob bedeutsam die Augenbrauen, als würde diese dürftige Erklärung ausreichen, damit ich verstand. Ich tat es nicht.

      »Hä?«, brachte ich wenig einfallsreich hervor. »Muss ich dir wirklich jede einzelne Information aus der Nase ziehen?«

      Sie hob einen ihrer rot manikürten Finger und schwenkte ihn mahnend vor meiner Nase. »Wenn du dich vor irgendwem auf dem Campus in Acht nehmen solltest, dann vor ihnen.« Sie legte eine Kunstpause ein, in der ich sie weiterhin anstarrte, kurz davor, innerlich zu explodieren. Ich hasste es wie die Pest, wenn Menschen herumschwafelten, obwohl sie offensichtlich etwas vorzubringen hatten. Dennoch riss ich mich zusammen, um Eliza nicht an meinem ersten Tag am Campus zu vergraulen. Ich konnte eine Freundin gebrauchen, so viele hatte ich schließlich nicht. Eigentlich keine.

      Meine allerbeste Freundin war damals der Bandenkriminalität zum Opfer gefallen – und der Grund, warum ich mit der ganzen Scheiße nichts mehr zu tun haben wollte.

      Auch ein Grund. Damit hatte alles angefangen. Alles Schlechte.

      Deshalb mied ich Freundschaften – oder Beziehungen. Ich wollte nicht noch eine Person verlieren, die mir wichtig war. Deshalb hielt ich meine Kontakte locker und hatte im Normalfall auch keine Probleme damit. Cailan war … Cailan. Anfangs hatte ich noch gedacht, dass ich es mit ihm genauso halten konnte, wie ich es mit allen Bekanntschaften hielt. Schließlich hatte unsere ganze Geschichte von Anfang an ein Ablaufdatum gehabt. Doch ich hatte weder damit gerechnet, dass er sich so einfach in mein Herz schleichen, noch dass ich sämtliche Schutzmauern in seiner Gegenwart herunterfahren würde. Das war absolut untypisch für mich.

      Eliza ließ ihren Blick erneut über das hektische Treiben in der Mensa gleiten, als würde sie etwas oder jemanden suchen. Fündig wurde sie anscheinend nicht, denn kurz darauf sah sie mich wieder eindringlich an. »Pass auf.« Ihre Stimme wurde leiser und ich musste mich sehr darauf konzentrieren, sie durch das laute Stimmengewirr im vollen Saal zu verstehen. »Du erkennst sie, wenn du sie siehst. Sie tauchen immer nur zusammen auf. Wenn sie mal sprechen, hast du entweder verdammt großes Glück …« Sie lachte leise und fuhr langsam mit ihrer Hand an ihrer Kehle entlang. »Oder noch viel größeres Pech.«

      Ich sah sie stirnrunzelnd an und erwartete, sie würde in der nächsten Sekunde anfangen zu lachen. Doch das passierte nicht. Sie lehnte sich nur weiter zu mir und nickte bekräftigend. »Sie regieren den Campus, beschützen die Schwachen oder …« Wieder machte sie eine Pause, um mir einen vielsagenden Blick zukommen zu lassen. Den ich nicht verstand.

      »Was?«, fragte ich wieder und fühlte mich sehr begriffsstutzig. »Was sollen sie schon machen? Sie werden sie wohl nicht fressen.«

      »Wer weiß das schon so genau.« Bei ihren kryptischen Worten verzog sie keine Miene, ich hingegen fing an zu lachen. Wo war ich denn hier gelandet? Entweder, meine Mitbewohnerin hatte eine kleine Meise – was für mich in diesem Moment die wahrscheinlichste Variante darstellte – oder dieses College entsprach keinem Klischee und war langweilig. Welches College war das bitte?

      Also nein. In meinem Alter waren wir alle gleich, egal ob reich oder arm – wir wollten Spaß und das vorzugsweise auf dem College, wenn wir alle Freiheiten hatten, die man eben so haben konnte. Gewiss würde ich mich nicht von irgendeiner Jungsgang beeindrucken lassen, die der Meinung war, hier das Zepter in der Hand zu halten. Da kannten sie mich schlecht. Ich wüsste mich schon entsprechend zu verhalten.

      Eliza wirkte nicht so belustigt, wie ich es war. Sie zuckte mit den Schultern, während sie mir einen ›Du-wirst-schon-noch-sehen-Blick‹ zuwarf.

      Genervt seufzte ich und stupste ihre High Heels mit der schmalen Spitze meiner Ballerina an. »Na, los. Erzähl schon. Du weißt doch noch mehr.«

      »Du nimmst mich doch nicht ernst«, gab sie zurück. Am liebsten hätte ich ob dieser überflüssigen Mädchen-Reaktion laut aufgestöhnt, doch ich verkniff es mir um des lieben Friedens willen. Ich wollte mich ja mit ihr anfreunden und wenn meine neue Freundin zusätzlich noch meine Zimmernachbarin wäre, kam mir das nur zugute.

      »Bitte?«, ich flehte ungern, aber das Thema hatte mein Interesse geweckt – vor allem, weil ich kein Wort davon glaubte.

      »Es sind nur Gerüchte«, sagte Eliza dann. »Frauen vom College sind verschwunden und es wird erzählt, die Typen hätten etwas damit zu tun.« Sie hielt inne und zuckte unwissend mit den Schultern. »Keine Ahnung, was da dran ist. Eigentlich setzen sie sich dafür ein, dass es hier gesittet abläuft.«

      Das war keine Erklärung, die mir irgendetwas brachte – allerhöchstens weitere Zweifel an der ganzen Geschichte. Ich würde mir wohl mein eigenes Bild von den sagenumwobenen Jungs machen müssen.

      Den Rest des Tages verbrachten wir damit, den Campus zu erkunden. Das heißt, ich erkundete, Eliza führte mich herum.

      Das Gelände und die Gebäude waren wirklich schön. Obwohl ich auch in Deutschland eine Privatschule besucht hatte, deren Ausstattung sehr gehoben war, sorgte allein das schottische Ambiente, die alten Gemäuer in Alleinlage, dafür, dass ich mich hier pudelwohl fühlte. Besonders angetan hatte es mir die Bibliothek. Ich hatte schon immer eine Schwäche für alte Bücher und hier in den dunklen Holzregalen, die bis zu den hohen Decken reichten, erkannte ich schon auf den ersten Blick mehrere Schätzchen, die ich mir bei Gelegenheit unbedingt näher ansehen musste. Vor allem die schottische Geschichte interessierte mich. Ich wollte mehr über die Clans erfahren, mehr über das vergangene Leben an diesem Ort – und das nicht nur durch Wikipedia.

      Die Medienräume waren auf dem aktuellsten Stand der Technik, die Sportanlagen auf dem Campus vielfältig und es gab eine Reihe an Vergnügungsstationen. Das ging von einem Raum voller Tischkicker bis zum nobel ausgestatteten Clubraum im Kellergewölbe des Hauptgebäudes. Und schon stellte ich Elizas These noch weiter infrage. Das alles wirkte keinesfalls so, als würden hier nur fromme Lämmchen studieren. Und ich freute mich darauf, was mich hier noch erwarten würde.
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      Am nächsten Tag saß ich halbwegs pünktlich um acht Uhr morgens mit Augenringen im größten Vorlesungssaal, den der Campus zu bieten hatte. Diese Einführungsveranstaltung richtete sich vor allem an die Neuankömmlinge, Eliza begleitete mich nur, weil ihre regulären Kurse erst nach der offiziellen Semesterstartfeier losgingen. Ich fand es sehr nett von ihr, dass sie mich nicht allein meinem Schicksal überließ, sondern eine Art Mentorenrolle für mich übernommen hatte. Vermutlich wusste ich schon besser über die Campusgepflogenheiten Bescheid als so manch anderer Frischling.

      Eliza neben mir wirkte zwar erholt, doch das lag bloß an ihrer ausgefeilten Schminktechnik. Ich hatte sie mehr als eine halbe Stunde dabei beobachtet, wie sie ihre dicken Augenringe professionell überschminkte. Ich war zwar dezent neidisch auf ihr poliertes Äußeres, aber im Grunde war es mir egal, ob man mir ansah, dass Eliza und ich die halbe Nacht durchgequatscht hatten. Dafür stand ich sicher keine halbe Stunde eher auf.

      Ich unterdrückte ein Gähnen, das tief in mir brodelte, und legte meinen Block auf den ausgeklappten schmalen Holztisch, der an der Sitzreihe vor unserer angebracht war. Eliza hatte mich, ohne zu fragen, in das hintere Drittel des Saals geschleift, was mir ganz recht war. Ich wollte in der ersten Vorlesung zunächst einmal sehen, wie der Hase lief und wie der Dozent tickte. »Mr. Drummond ist einer der Guten, meintest du?«, vergewisserte ich mich noch einmal bei Eliza, die sofort nickte und ebenfalls ihre Materialien bereitlegte.

      »Ich kenne ihn auch nur vom Hörensagen, aber das, was so getratscht wird, ist ausnahmslos gut.«

      Bevor ich weiter nachhaken konnte, richtete Eliza sich neben mir auf, ihren Blick auf die Tür gerichtet. »Da!«, zischte sie leise und klang, als hätte sie gerade die Queen persönlich durch die moderne Holztür spazieren sehen. »Gott, warum treiben die sich in den Grundkursen herum?«

      »Wer?«, fragte ich und folgte nur langsam ihrem Beispiel und sah zur Tür, in dessen Rahmen ein großer, breitschultriger Typ auftauchte, der vom Alter her wirklich nichts in den Anfängerkursen zu suchen haben dürfte. Oder noch konkreter: Er sah in seiner schwarzen Kapuzenjacke, der ebenso schwarzen Jeans und den schweren Boots rein gar nicht so aus, als wäre er ein Student dieses Colleges. Er wirkte wie einer der Typen, die ich aus Hamburgs kriminellem Untergrund kannte. Alles an ihm war schwarz, selbst auf seiner Haut machte diese Farbe keinen Halt. Seine Tattoos, die unter den hochgeschobenen Pulloverärmeln sichtbar wurden, zogen sich über den kompletten Unterarm und endeten erst auf beiden Handrücken.

      Es war ruhig im Saal geworden, als der Kerl, der sich keinen Millimeter aus dem Türrahmen bewegte, aufgetaucht war. Er schien auf etwas oder jemanden zu warten und so lagen nun alle Blicke auf ihm. Offenbar war an den Andeutungen, die Eliza gemacht hatte, doch etwas dran. Allein sein Auftauchen sorgte dafür, dass die anwesenden Studierenden die Köpfe einzogen. Und offensichtlich waren die Gerüchte auch bereits zu den zahlreichen anderen Erstsemestern durchgedrungen. Verrückt.

      Meine Augenbrauen schossen zweifelnd in die Höhe, als ich mich nun wieder Eliza zuwandte und den Typen einfach Typen sein ließ. »Das ist doch albern, Eliza«, flüsterte ich. »Wieso reagieren alle so? Was genau macht er, dass er so eine Stellung auf dem Campus hat?« Zugegeben, er sah wirklich furchteinflößend aus. Aber reichte das?

      »Kester ist der Anführer. Sie regieren den Campus und ganz Schottland«, zischte Eliza mit schriller Stimme und sah mich nicht an, weil sie immer noch zur Tür starrte. Wie alle anderen. »Deshalb reagieren alle so. Niemand will es sich mit ihnen verscherzen. Die haben Verbindungen, das kannst du dir nicht mal ausdenken.«

      Das war doch albern. Als ob ein paar Typen solch einen Einfluss hätten. Das gab es vielleicht in Filmen, aber doch nicht in der Realität – und dann auch noch irgendwo im schottischen Hinterland.

      Ich schüttelte den Kopf und widmete meine Aufmerksamkeit der Tischplatte vor mir. Zahlreiche andere Studierende vor mir hatten darauf in so manch, wie es schien, langweiliger Vorlesung ihre Gedanken niedergeschrieben oder Zeichnungen hinterlassen für diejenigen, die ihnen nachfolgen würden. In der Ecke des Tisches entdeckte ich eine äußerst akribisch ausgefeilte Zeichnung eines gut gebauten Mannes nur im Kilt. Das war künstlerisch durchaus anspruchsvoll. Ich bewunderte noch die mit Bleistift schattierten Bauchmuskeln, die präzise ausgearbeitet waren, als ein erneutes Zischen neben mir mich doch wieder aufblicken ließ.

      An der Tür tat sich etwas. Der erste Kerl, zu dem ich jetzt einen Namen hatte, trat weiter in den Raum hinein, dicht gefolgt von einem anderen, der zwar etwas kleiner war, ihm aber in seiner düsteren Attitüde in nichts nachstand. Nur die rötlichen Haare gaben diesem ganz in Schwarz gekleideten Typen einen kleinen Farbklecks. Bevor ich den Anblick dieser beiden weiter auf mich wirken lassen konnte, setzten sie sich wieder in Bewegung und kamen weiter in den Saal hinein – und dann folgte jemand, dessen Gesicht mir in den letzten Tagen sehr vertraut geworden war. Jemand, dessen Lippen ich vor zwei Tagen noch geküsst hatte.

      Mein Herz setzte einen Takt aus und ein schweres Gefühl machte sich in meinem Bauch breit, während ich schon in einer kopflosen Aktion nach unten sackte. Unter keinen Umständen durfte Cailan mich hier entdecken. So viele Fragen flogen gleichzeitig durch meinen Kopf, doch auf keine von ihnen konnte ich mir in diesem Moment eine Antwort geben. Viel wichtiger war es, dass ich mich so unsichtbar wie möglich machte.

      Zusammengekauert hockte ich nun zwischen den Sitzreihen auf dem Boden und zog den Kopf ein, um ganz unter der ausgeklappten Tischplatte zu verschwinden. Ich spürte Elizas irritierten Blick auf mir, doch sagen konnte ich nichts. Ich linste Hilfe suchend und sichtlich verschreckt zu ihr auf und hoffte, dass sie so viel Feingefühl besaß, mich nicht auffliegen zu lassen.

      Plötzlich ergab so vieles einen Sinn – auch wenn es gleichzeitig einen ganzen Katalog weiterer Fragen aufwarf. Cailans Andeutungen. Elizas vage Informationen über diese Gang, die den Campus regierte. Das rückte alles Geschehene in ein ganz anderes Licht. Mein Kopf drohte beinahe zu platzen, vor all den durcheinanderwirbelnden Gedanken, von denen ich nicht einen zu fassen bekam.

      Es war immer noch still im Hörsaal, sämtliche Gespräche verstummt. Aus meiner verborgenen Beobachtungsposition konnte ich einen Blick auf die hintersten Reihen werfen. Allesamt starrten sie mit teils neugierigen, teils verschreckten Mienen nach vorn. Nur einige blickten geradewegs zu mir. In ihren Gesichtern konnte ich das Unverständnis erkennen und wenn mir das möglich war, dann sahen die Gangstertypen das ganz bestimmt auch. Einer von ihnen räusperte sich just in dem Moment und setzte zu sprechen an.

      »Bevor es hier losgeht, wollten wir ein paar kurze Worte an unsere Neuankömmlinge loswerden«, rief er. Vermutlich Kester, der Chef des Trios. Cailan war es nicht, seine Stimme hätte ich erkannt. Ein leises Raunen ging durch den sonst stillen Saal und ich hatte das Gefühl, alle Blicke klebten auf mir.

      »Was ist da hinten los?«, hallte seine tiefe Stimme in einem autoritären Tonfall durch den vollen Saal und ließ schon durchklingen, dass er nicht viel Geduld hatte.

      Das war doch nicht wirklich ihr Ernst. Mit meinen Augen und Händen vollführte ich wilde Fuchtelbewegungen, damit sie endlich woanders hinsahen, doch es nützte nichts. Ich hatte das Gefühl, mit meinen Bemühungen nur noch mehr die Aufmerksamkeit aller auf mich zu ziehen. Auffälliger ging es nicht. Wenn die Typen – und damit Cailan – nicht schon mitbekommen hatten, dass hier hinten etwas vor sich ging, jetzt hatten sie es garantiert.

      Auch Eliza starrte mich offensichtlich an und ihre Miene zeigte mir ganz eindeutig, wie idiotisch sie mein Verhalten fand. Doch darauf konnte ich nun keine Rücksicht nehmen. Ich ahnte, dass diese Aktion kein gutes Ende nehmen würde.

      Natürlich antwortete ihm niemand, deshalb klang seine Stimme deutlich angefressen, als sie wieder durch den Saal jagte. »Regel Nummer eins«, blaffte er. »Niemand ignoriert uns. Wenn wir euch etwas fragen, habt ihr gefälligst zu antworten. Ist das bei jedem angekommen?«

      Ich konnte sehen, wie sie alle nickten wie brave, abgerichtete Hündchen. Eliza folgte ihrem Beispiel und warf mir dabei einen zerknirschten Blick zu. Unauffällig schielte ich auf die klobige roségoldene Uhr an meinem Handgelenk. Wo blieb der Professor, wenn man ihn brauchte?

      Mein Blick ging zurück zu Eliza, die mich immer noch stirnrunzelnd ansah. Noch eindeutiger konnte sie das Interesse nicht auf mich lenken. Als sie jetzt wieder nach vorne sah, konnte ich aus meiner am Boden hockenden Position gut verfolgen, wie ihre Augen sich erschrocken weiteten und jemandem folgten.

      Oh nein. Eliza zuckte auf ihrem Sitz zurück und da vernahm ich die schweren Schritte der Stiefel auf dem Betonboden auch. Scheiße. Jemand kam offensichtlich die Stufen nach oben.

      Es war nicht so, dass ich Angst vor ihnen hatte, aber ich wollte Cailan unter keinen Umständen auf diese Art wiederbegegnen. Ich wollte in Ruhe mit ihm sprechen. Irgendwie. Leider sah ich gerade aber meine Felle davonschwimmen.

      Kurz überlegte ich, einen vielleicht filmreifen Abgang quer über die Sitzreihen zu starten – wenn nicht für einen Blockbuster würde meine Leistung ganz sicher für eine Komödie ausreichend sein –, aber kam schnell zu dem Schluss, dass ich dann erst recht das Gesprächsthema Nummer eins sein würde. Also presste ich mich lediglich so flach wie möglich gegen die Sitzreihe in meinem Rücken und hielt den Atem an. Warum auch immer ich das tat, hilfreich war es nicht. Ich löste mich dadurch weder in Luft auf noch wurde ich unsichtbar.

      Als ein weiteres Raunen zu hören war und alle Blicke zur Seite zum Gang gingen, sah auch ich langsam auf. Ich war ohnehin aufgeflogen.

      Zuerst tauchten die schwarzen Stiefel in meinem Sichtfeld auf. Doch ehe ich meine langsame Musterung fortsetzen konnte, löste sich ein spitzer Schrei aus Elizas Mund. Dann ging alles ganz schnell. Eliza sprang auf, gleichzeitig tauchte jemand neben mir auf und ich wurde unsanft an den Haaren emporgerissen.

      Fuck. Das tat verdammt weh. Seine Hand mühelos um meine Haarsträhne gewickelt, zog er mich herrisch auf die Füße. Als ich tatsächlich Cailan ausmachte, blieb mir die Luft weg. Er musste mich doch erkannt haben? Wieso tat er das?

      Bevor ich aber etwas sagen konnte, stöhnte ich schmerzerfüllt auf, so grob riss er meinen Kopf nach hinten, damit ich ihn endlich richtig ansah. Keuchend versuchte ich den dringend notwendigen Abstand zwischen uns zu bringen, doch er kam mir augenblicklich nach, drängte sich an mich, während ich gegen die Lehne in meinem Rücken gepresst wurde. Nur Cailans Griff um meine Haare hielt mich davon ab, rücklings durch die Reihen nach unten zu segeln. Diese Position war gleichzeitig so schmerzhaft wie unangenehm – in emotionalem Sinn. Ich kam mir so gedemütigt vor.

      »Cail…«, presste ich hervor, wurde aber schon durch sein lautes Zischen unterbrochen, während er meinen Kopf noch weiter nach hinten bog. Mein Rücken war längst überstreckt und fühlte sich an, als würde er gleich auseinanderbrechen.

      »Was zum Teufel«, knurrte er so wütend, dass mir ein eisiger Schauer über den Rücken lief. Dieser Cailan hatte absolut nichts mit dem liebevollen Typen zu tun, der mir meinen Urlaub so versüßt hatte. Tränen brannten hinter meinen Augen und ich konnte nichts gegen das leise Wimmern unternehmen, das über meine Lippen rutschte. Das interessierte Cailan herzlich wenig. Er lehnte sich noch weiter vor und bog meinen Körper dadurch noch weiter nach hinten, auch wenn ich nicht dachte, dass das noch möglich wäre.

      War es aber auch nicht, wie ich in der nächsten Sekunde eindrucksvoll feststellen durfte. Meine Beine sackten weg und mein unterer Rücken landete unsanft auf der Holzlehne der Reihe unter mir. Cailan knurrte genervt und brachte mich augenblicklich wieder nach oben. Immer noch mit einer Hand an meinen Haaren, zog er mich nun vor sich hin fluchend aus dem schmalen Gang und in großen Schritten die Treppenstufen hinunter. Er nahm weder Rücksicht darauf, mir nicht weiter wehzutun, noch, ob ich mit ihm Schritt halten konnte. Und so stolperte ich in gebückter Haltung neben ihm her, bis wir die beiden anderen erreichten, die vorn am Dozentenpult standen und ohne jede Regung in ihrer Mimik zu uns blickten.

      Kester wirkte nicht, als wäre er ein Student dieses elitären Colleges. Sein Blick schien vielmehr zu sagen, dass er sich für etwas wesentlich Besseres hielt. Und dennoch wurde ich wie magisch von ihm angezogen, als Cailan mich nun losließ und vor ihn schubste. Ohne eine Regung zu zeigen, haftete der Blick Kesters Augen auf mir, und trotz des Abstands konnte ich den hellen, eiskalten Blauton in ihnen deutlich ausmachen. Er jagte mir allein mit seiner düsteren Ausstrahlung eine ordentliche Portion Respekt ein und das, obwohl er nichts weiter tat, als mich anzusehen. Seine Kleidung war genauso wie die der anderen unauffällig. Sie alle trugen einen offenen schwarzen Kapuzensweater und darunter ein schwarzes T-Shirt, schlichte Jeans, schwarze Boots. Absolut unauffällig und gleichzeitig genauso auffällig. Sie passten nicht auf dieses elitäre College. Und irgendwie schon.

      Der Rothaarige war der breiteste der Typen. Er war der Einzige, der unter der Jacke ein Muskelshirt trug, vermutlich, um ebendiese zu betonen. Seinen Effekt verfehlte das nicht. Er war ziemlich heiß. Sie alle waren es.

      Nun warf er mir einen verwunderten Blick zu, der meinem wohl Konkurrenz machen könnte. Doch meine Musterung endete abrupt, als ich erkannte, womit er gedankenverloren spielte.

      In seiner Hand hielt er ein Klappmesser, das er nun locker zwischen seinen Fingern wippen ließ, ohne auch nur eine Sekunde darauf zu achten, was er da tat. Seine volle Aufmerksamkeit lag auf mir. Die Aufmerksamkeit aller lag auf mir.

      Was waren das für Monster? Von wegen, sie wären die Guten, die den Campus regierten. Seelenruhig sahen sie dabei zu, wie Cailan an mich herantrat und auf den Boden drückte. Perplex, weil ich damit überhaupt nicht gerechnet hatte, entkam ich dem Druck seiner Hand nach unten und kauerte mich auf den kalten Steinboden.

      Ich hockte vor Kester und starrte auf seine Stiefel. Doch mich aufzulehnen traute ich mich nicht. Noch nicht. Dafür hatte ich gerade zu viel Respekt vor dem, was noch kommen könnte. Cailans Hand auf meiner Schulter bewies mir noch dazu eindrücklich, dass ich gar nicht erst auf falsche Ideen kommen sollte.

      »Was war das?«, fragte Kester nun unbeeindruckt. Drei Worte. Nicht schwer zu verstehen und doch wusste ich nicht, was ich darauf erwidern sollte. Cailans Finger pressten sich so stark in meine Schulter, dass ich ungehalten zischte, doch er lockerte seinen Griff kein bisschen.

      »Antworte ihm!«, knurrte er in einem Tonfall, den ich bisher nie an ihm vernommen und ihm genauso wenig zugetraut hatte.

      »Was denn?«, fragte ich unbeholfen in Richtung Boden, weil ich mir nicht herausnehmen wollte, zu dem Typen aufzusehen. Das war ein Fehler, wie ich jetzt bemerkte, denn Cailans andere Hand landete erneut in meinen Haaren, dann zog er meinen Kopf unerwartet zurück. Durch seine unsanfte Behandlung stiegen mir erneut die Tränen in die Augen, doch ich versuchte sie panisch wegzublinzeln. »Nichts war das!«, fauchte ich leise und wagte nun doch einen Blick in Kesters Gesicht. Es zeigte keine Regung. Nur seine stahlblauen Augen fixierten mich – so kalt, dass mir ein Schauer der Angst über den Rücken lief.

      Vielleicht hatte ich mich zu lange über diese Gang lustig gemacht. Ich glaubte an Karma. Wenn ich meinen Fehler jetzt erkannte und ihnen ihre Stellung ohne weitere Skepsis zugestand, käme ich vielleicht noch halbwegs ungeschoren aus diesem Albtraum heraus.

      »Wovor hast du dich versteckt?« Seine Stimme war tief und leise – und so schneidend, dass ich wusste, ich sollte ihn besser nicht anlügen. Ich glaubte nicht, dass er sonderlich viel Spaß verstand.

      Und wo zum Teufel blieb eigentlich dieser blöde Professor? Die Veranstaltung hätte schon längst beginnen müssen. Wer waren sie, dass sie hier einfach ihr Ding durchziehen konnten, ohne dass irgendwer sich berufen fühlte, einzugreifen? Und mir zu Hilfe zu kommen?

      »Antworte. Ihm.« Cailans Stimme klang gepresst und verriet mir rein gar nichts. Erwartete er, dass ich zugab, mich vor ihm versteckt zu haben? Das wusste er doch. Oder?

      Irgendwas sagte mir, dass die Tatsache, dass ich mit Cailan etwas am Laufen gehabt hatte, nicht unbedingt positiv von ihnen aufgenommen werden würde.

      Dieser ganze Mist war mir zu blöd.

      »Sag du es ihm doch!«, pampte ich nun zurück und versuchte, mich aus Cailans Griff zu befreien, wurde aber sofort zurück auf den Boden gestoßen. Trotzdem drehte ich meinen Kopf in seine Richtung und traf dort nur auf seine versteinerte Miene. »Du …« In der nächsten Sekunde schnellte seine Hand vor, packte mich an der Kehle und zog mich nach oben. Ich quietschte erschrocken auf und spürte in der nächsten Sekunde die kalte Steinwand in meinem Rücken. Cailan presste mich mit seinem ganzen Gewicht dagegen, die Hand weiter an meinem Hals. Ich krallte mich an seine Unterarme, doch das änderte rein gar nichts. Sein Gesicht war nun genau vor meinem.

      »Noch ein Wort und du wünschst dir, du wärst nie nach Schottland gekommen«, wisperte er bedrohlich. Ich glaubte ihm. Diese Seite Cailans, die ich irgendwie immer latent wahrgenommen, aber nie kennengelernt hatte, jagte mir eine gehörige Portion Angst ein. In diesem Moment traute ich ihm eine Menge zu. Also holte ich tief Luft, ließ meine Hände von seinen Armen ab und gab meine Gegenwehr auf.

      »Du setzt dich jetzt wieder hin«, raunte Cailan an meinem Ohr. Leise, sodass nur ich ihn verstehen konnte. »Und …« Seine Hand um meinen Hals drückte leicht zu, »du wirst kein Wort darüber verlieren.« Ich keuchte und nickte gleichzeitig. Was darüber war, musste ich nicht fragen. Wir würden auf dem Campus also nicht dort weitermachen, wo wir am Bahnhof aufgehört hatten. Die Botschaft war eindeutig angekommen.

      Cailans Augen lagen für einen kurzen Augenblick in meinen, dann ließ er mich so abrupt los, wie er mich angefasst hatte. »Geh zurück.«

      Ich brachte nicht viel mehr als ein Nicken zustande, dann mied ich jeden weiteren Blick zu den anderen beiden, die immer noch ohne jede Regung neben uns standen, und lief so schnell wie möglich die Treppenstufen nach oben zu meinem Platz. Obwohl ich wusste, dass jedes Augenpaar auf mir lag, starrte ich stur auf den Boden und wich genauso Elizas schockiertem Blick aus, als ich mich kurz darauf auf den Platz neben sie schob.

      Sie wagte es nicht, genauso wenig wie irgendjemand anderes im Raum, etwas zu sagen. Es war so leise, dass man die berühmte Stecknadel fallen hätte hören können. Nur meine Ohren rauschten und ich musste mich zwingen, meine Aufmerksamkeit nach vorne zu richten. Cailan stand nun neben den anderen, die Arme vor der Brust verschränkt.

      »Das passiert, wenn man sich mit uns anlegt«, sagte der Boss und schickte ein eindeutig selbstgefälliges Grinsen durch den Raum. »Ob unwissend oder wissentlich. Wenn wir etwas fragen, hat die Antwort innerhalb der nächsten Sekunden zu kommen. Wenn wir uns erst selbst darum kümmern müssen, so wie unser Cailan eben, endet das meist nicht nett.« Jetzt sah er nach oben, direkt zu mir. Trotz der Entfernung löste dieser Blick eine unangenehme Gänsehaut auf meinem Körper aus. »Also noch einmal zusammengefasst: Niemand ignoriert uns, ihr antwortet, wenn wir etwas fragen und Regel Nummer drei: Ihr benehmt euch. Wir dulden auf diesem Campus niemanden, der aus der Reihe tanzt. Die Einzigen, die alles tun dürfen, sind wir, und nichts davon wird von euch infrage gestellt.« Es war, als sah er bei seiner folgenden Musterung jedem der Anwesenden einzeln für wenige Sekunden in die Augen und schickte damit eine ganz persönliche Warnung. »Verstanden?«, rief er abschließend und das einstimmige Ja aus dem Kurs kam sofort.

      Mit diesen Worten schob er seine Hände in die Hosentaschen und nickte undeutlich in Cailans Richtung. Das war wohl ihr Zeichen. Sie warteten nicht ab, ob jemand etwas erwidern wollte, und standen kurz darauf schon wieder im Türrahmen, in dem nun auch der Professor auftauchte. Cailan nickte ihm zu. »Sie können jetzt.«

      Der Professor nahm seine Erlaubnis hin, als wäre das völlig normal. Er ging zum Pult, stellte seine braune Ledertasche darauf ab und zog in aller Seelenruhe seinen Mantel aus, während im Raum langsam die ersten aufgeregten Gespräche aufflammten.
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      Cailan wusste ganz genau, dass er mit dieser Nummer nicht durchkommen würde. Deshalb musste ich gar nichts sagen, sondern er steuerte von sich aus die Treppe an. Der gesamte rechte Teil der obersten Etage des Hauptgebäudes gehörte uns, das wussten die wenigsten.

      Dabei war es nichts, was wir geheim hielten. Wir wollten schließlich auf dem Campus wahrgenommen werden und das zu jeder Zeit. Es half unserer Außenwirkung herzlich wenig, wenn die Studenten dachten, wir würden die Abläufe des Campus dem Zufall überlassen. Wir waren da. Immer, auch wenn wir es eigentlich nicht waren.

      Cailan stürmte voran, während Reid mit grimmiger Miene neben mir her stampfte. Als die schwere Tür hinter uns ins Schloss gefallen war, drehte Cailan sich auf dem Absatz um und sah uns an.

      Ich deutete auf das rote Samtsofa, das im offenen Wohnbereich direkt vor den großen Sprossenfenstern stand und einen ausladenden Blick auf das Gebirge bot. Nachdem wir uns gesetzt hatten, brauchte es keine Aufforderung, Cailan redete sofort.

      »Sie hat sich vor uns versteckt«, erklärte er. »Die Gerüchte über uns werden bei ihr angekommen sein und so haben wir ihr demonstriert, was es heißt, nicht auf uns zu hören.«

      »Seit wann tun wir das auf die Art bei Erstsemestern?«, hakte Reid ruhig nach.

      Cailan rutschte an den Rand des Sofas und kniff verärgert die Augen zusammen. »Immer?«

      Bevor die beiden nun auf die Art weitermachten und sinnlos weitere Zeit vergeudeten, die wir nicht hatten, deutete ich auf Cailan. »Du weißt wie wir alle, dass du gerade weit über das Ziel hinausgeschossen hast. Warum?«

      Cailan presste verärgert die Lippen zusammen, antwortete aber nicht. Ich lehnte mich nach vorn, um ihn anzusehen. »Du kennst das Mädchen«, sprach ich die Vermutung aus, die sich in mir festgesetzt hatte, seit ich Cailans überraschter Miene im Hörsaal begegnet war. Reids Gesichtsausdruck zur Folge dürfte er Ähnliches gedacht haben.

      »Wer ist das? Was hast du mit ihr zu tun?«

      »Nichts, niemand«, knurrte er bloß, wich meinem Blick aber aus. Reid übernahm die unangenehme Aufgabe für mich. Seine Faust landete in Cailans Gesicht, der damit gerechnet hatte. Schließlich kannte er die Regeln. Sie alle hatten darauf geschworen. Kein Lion belog einen anderen und schon gar nicht belog er mich. Dieses Mädchen musste ihm wirklich wichtig sein. Und da ich nicht blöd war und eins und eins zusammenzählen konnte, war mir auch klar, dass er nicht nur gegen die Keine-Lügen-Regel verstoßen hatte.

      Ich sah mir eine Weile an, wie Reid die Prozedur ein paarmal wiederholte, doch Cailan wich seinen Schlägen nur halbherzig aus und steckte reumütig einen nach dem anderen ein.

      »Gut, das reicht«, wies ich Reid an, als Cailans Lippe aufplatzte. »Kein Blut auf der Couch.« Ich machte eine Handbewegung in Richtung Bad. Cailan brummte ungehalten und wankte aus meinem Sichtfeld.

      »Du denkst dasselbe wie ich, oder?«, fragte Reid und besah sich seine Knöchel, bevor er sie nachlässig an seinem Pulli abstreifte.

      »Ja, sicher«, gab ich zurück. »Er hat sich nicht im Griff.«

      »Und ob ich das habe«, kam es angefressen aus dem Badezimmer, dessen Tür nur angelehnt war. Kurz darauf trat Cailan zurück in den Wohnbereich, ein nasses Handtuch auf seine Lippen gepresst. Vor dem Sofa blieb er stehen und funkelte mich an. »Sie heißt Davine und ich hab die letzten Tage mit ihr verbracht.«

      »Und sie gevögelt«, kam es abfällig von Reid, der wieder neben mir saß.

      Cailan sagte nichts und bestätigte unsere Vermutung damit.

      »Noch mehr?«, fragte ich, als nur noch das leise Fluchen Cailans zu vernehmen war, der sich mit dem Handtuch auf den Ledersessel in der Ecke des Raumes verkrochen hatte.

      »Was ›noch mehr‹?«, brummte er zurück.

      »Bedeutet sie dir etwas?«, fragte ich ruhig und musterte ihn. Eine Augenbraue zuckte, dann schüttelte er den Kopf.

      »Sie hat mich angelogen. Ich dachte, sie fliegt zurück nach Deutschland. Ich hatte keine Ahnung, dass sie hier studieren wird.« Damit gab er gleichzeitig zu, dass er nie vorgehabt hatte, uns von seinem Regelbruch zu erzählen. Dass er sich nicht an die Regel gehalten hatte, war die eine Sache. Dass er aber nicht zu seinem Fehler stand, eine andere. Und diese wog sehr viel schwerer.

      »Unsere verschissenen Regeln gelten nicht nur hier, Cailan«, herrschte ich ihn trotzdem an, war schon auf den Beinen und kurz darauf vor ihm. Er zuckte nicht einmal mit der Wimper. »Hast du ein Problem? Dann sag es! Für diesen Scheiß haben wir keine Zeit.«

      Er sollte verstehen, was ich damit andeutete.

      »Natürlich nicht«, sagte er beherrscht und stand ebenfalls auf, um mir auf Augenhöhe zu begegnen. »Was willst du von mir hören? Was soll ich mit ihr machen?«

      »Das weißt du, wenn du dir einen Moment nimmst und darüber nachdenkst«, herrschte ich ihn an. »Oder hast du jetzt unser komplettes Vorgehen vergessen? Hat sie dir das Hirn rausgevögelt, oder was?«

      »Krieg dich wieder ein«, motzte Cailan leise, wirkte aber schon deutlich kleinlauter als noch vor wenigen Minuten.

      Etwas beherrschter nickte ich ihm zu. »Alle Einzelheiten, was genau zwischen euch passiert ist.«

      Cailan rümpfte die Nase und drängte sich an mir vorbei. Weit kam er nicht. Reid schob sich ihm in den Weg und hielt ihn an den Schultern auf. »Ich würde an deiner Stelle genau aufpassen, was du jetzt machst, Cailan«, sagte er. »Du leistest dir eine Sache nach der anderen.«

      »Ja, gut«, rief Cailan und wirbelte auf dem Absatz wieder zu mir herum. »Ich hab einen blöden Fehler gemacht. Ich wollte mich einfach mal ein paar Tage nicht mit dieser ganzen Scheiße hier abgeben. Und jetzt? Was soll ich tun?« Er hob resigniert die Hände in die Luft. »Mann, ich weiß doch selbst, dass ich richtig Mist gebaut habe. Sie … ach egal.«

      Ich seufzte. »Sprich dich aus.« Das war keine Bitte, auch wenn ich meine Worte ruhig und bedacht hervorbrachte.

      »Ich war anders als hier«, murmelte er und trat jetzt wieder einen Schritt zurück. »Mann, da hast du angerufen, die Sache mit Jace … keine Ahnung.« Fluchend fuhr er sich durch die Haare. »Sie hat mich so gesehen, wie niemand mich sehen sollte.«

      »Verstehe«, sagte ich. Denn das tat ich tatsächlich. Ich hatte schon früher mitbekommen, dass es Cailan nicht gutging. Im Prinzip war es mein Fehler gewesen, ihn in diesem Zustand aus den Augen zu lassen und ihm seinen Urlaub zuzugestehen. Und so zerknirscht, wie Cailan aussah, war er sich seines Fehlers bestens selbst bewusst, also nickte ich. »Dann gibt es nur zwei Möglichkeiten.« Ich hob vielsagend meine Augenbrauen. »Entweder verschwindet sie gleich oder du wirst ihr beweisen müssen, dass du nicht der bist, den sie kennengelernt hat, und dann das übliche Vorgehen.« Ihm dürfte klar sein, dass das ein Test war und es nun ganz auf seine Reaktion ankam.

      Cailan presste schon die Lippen zusammen und nickte grimmig. Gefallen schien ihm die Vorstellung nicht und damit säte er doch wieder Zweifel in mir, ob er ihr – und uns – das wirklich beweisen könnte. Dennoch verstand ich auch das. Wenn er tatsächlich Gefühle für die Kleine hatte, was seiner Reaktion nach zu urteilen alles andere als abwegig war, kam für ihn keine der beiden Optionen einem Hauptgewinn gleich. Aber das war ein selbst gewähltes Schicksal. Hätte er die Regel nicht gebrochen, hätte er dieses Problem jetzt nicht. Und Davine auch nicht.

      »Es ist mein Ernst, Cailan«, setzte ich nach. »Du weißt, was auf dem Spiel steht.«

      »Ja, ich sehe das genauso«, knurrte Cailan schon. »Ich weiß doch selbst nicht, was ich davon halten soll. Sie dürfte nicht hier sein. Ich habe verfickt noch mal überhaupt keine Ahnung, was in ihrem verdrehten Kopf los ist.« Er schnaubte erbost. »Erst dachte ich, sie wäre nur völlig verplant, aber ehrlich? Ich habe keine Ahnung, wer sie ist und was sie für ein Spiel spielt. Was meint ihr, warum ich eben so ausgerastet bin?«

      »Auch das noch«, murmelte ich und konnte den genervten Unterton nicht unterdrücken. Ich wies zur Tür. »Dann finde das gefälligst heraus und wenn sie sauber ist, verschwindet sie oder …« Ich hob bloß vielsagend beide Augenbrauen, um den Satz zu beenden, was er angesichts seines folgenden angefressenen Gesichtsausdrucks auch verstand.

      »Gibt es keine andere Möglichkeit?«, fragte er lahm.

      Reid lachte trocken. »Welche? Du und sie als Pärchen vereint, oder was?«

      »Nein«, knurrte Cailan und trat langsam den Rückzug an. »Aber vielleicht einfach nichts?« Er hob beide Hände. »Wenn sie keinen Dreck am Stecken hat, versteht sich.«

      »Für nichts hast du ihr zu viel von dir offenbart, Kumpel. Selbst wenn sie einfach nur ein scheues Reh wäre, das sich mit dem bösen Löwen eingelassen hat.« Reid klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter und grinste dabei selbst über seine dämliche Metapher.

      Cailan nicht. Er verzog das Gesicht, gab ein undefinierbares Geräusch von sich und sah ziemlich unzufrieden aus.

      Ich war froh, dass Reid jetzt dieses lästige Gespräch übernahm. Für so etwas fehlten mir eindeutig die Nerven, außerdem gab es genug andere Dinge, die für heute noch auf meiner To-do-Liste standen und wesentlich wichtiger waren. Ich hatte schon mein Handy in der Hand und nahm das Gespräch der beiden nur noch am Rande wahr.

      »Ich werde dich im Blick haben«, kam es von Reid. »Wenn du meinst, du müsstest uns verarschen, dann …«

      »Sehe ich aus, als würde ich eine Frau euch vorziehen?«, polterte Cailan und ließ damit endlich wieder sein wahres Ich durchblicken. Ich verkniff mir ein Schmunzeln. Das war der Cailan, den ich hier sehen wollte.

      »Gut. Dann leg los. Wie ist dein Plan?«, fragte Reid und rieb sich voller Vorfreude die Hände.

      »Erkläre ich dir unterwegs. Ich werde deine Hilfe sowieso gebrauchen können.«

      Bevor die beiden durch die Tür traten, sah ich noch einmal auf. »Eine Nacht gebe ich dir, Cailan, danach brauche ich die Entscheidung.«

      »Ich habe mit nichts anderem gerechnet, Boss. Wie großzügig du doch bist.« Er rollte mit den Augen und bekam von Reid einen Schlag gegen den Hinterkopf verpasst.

      »Was denn?«, beschwerte Cailan sich sofort. »Ist doch wahr. Zwei Nächte brauche ich, Kester. Heute will ich sie erst noch im Auge behalten.«

      Das passte mir gut in den Kram, also nickte ich knapp. »Meinetwegen«, stimmte ich harsch zu und sah dabei schon nicht mehr auf.

      Reid sagte noch etwas zu Cailan, doch den Rest des Gespräches verpasste ich zum Glück, weil die Tür hinter ihnen lautstark zufiel. Und dann hatte ich endlich meine Ruhe für die Dinge, die noch anstanden.

      Nach einem kurzen Telefonat mit meinem Vater schrieb ich eine Nachricht an Myra und bekam auch kurz darauf eine Antwort, dass bei ihr alles ruhig war. Das war schon mal gut. Solange es nichts Akutes gab, was heute unbedingt erledigt werden musste, konnte ich selbst schon ein paar Recherchen in Sachen Davine beginnen. Ich traute Cailan zwar so weit, dass er nichts Schlechtes für die Bruderschaft wollte, aber dass Davine ein Geheimnis aus ihrem Collegestart gemacht hatte, ließ mich stutzig werden, und dem wollte und musste ich auf den Grund gehen. Dass die Sache mit Jace noch ungeklärt war, verbesserte mein skeptisches Gefühl Davine gegenüber nicht. Im Gegenteil. Besser, ich blieb in der derzeitigen Situation so wachsam wie möglich. Wenigstens ich – wenn Cailan schon auf sämtliche Regeln pfiff und damit nachlässig wurde. Noch mehr Probleme konnten wir nicht gebrauchen.

      Zwei Stunden später war ich keinen aussagekräftigen Schritt weitergekommen. Gestresst rieb ich mir den Nacken, während mein Blick an den Berggipfeln hängen blieb. Viel zu viel Zeit hatte ich ausschließlich auf Davine verwendet. Es war kein Zufall, dass sie nun hier auf diesem Privatcollege war, das konnte es nicht sein. Meine inneren Alarmglocken schrillten laut – und wenn sie das einmal taten, hatten sie eigentlich immer recht. Dennoch war ihre Weste blütenrein, wenn man den Dokumenten trauen durfte. Und genau das war noch ein Punkt, der mich stutzig machte. Ich war zu leicht an die entsprechenden Dokumente gekommen und diese waren zu geradlinig. Zu perfekt. Zu fake.

      Etwas stimmte nicht und bis ich wusste, was es genau war, musste ich sie im Auge behalten. Vielleicht wäre es nicht so dumm, wenn Cailan – oder vielmehr Davine – sich für Option zwei entschieden.
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      Der Schock des vergangenen Tages saß mir immer noch in den Knochen, als ich am nächsten Morgen hinter Eliza in die Mensa trat. Meine ersten Tage am College hatte ich mir eindeutig anders vorgestellt. Seit der Begegnung mit Cailan war keine Sekunde vergangen, in der ich mich nicht mit klopfendem Herzen umgesehen hatte, ob er oder einer seiner Freunde oder Gangmitglieder wiederauftauchen würde. Gesehen hatte ich niemanden.

      Ich wusste nicht, was sie füreinander waren, aber nachdem Cailan mir seine andere Seite präsentiert hatte, die ich ihm nicht zugetraut hätte, war ich mir sicher, dass ich es nicht genauer erfahren wollte.

      So auch jetzt. Mein Blick scannte augenblicklich die anwesenden Leute, selbst in die hintersten Ecken spähte ich, doch ich konnte zum Glück keinen der dunklen Typen entdecken.

      Elizas Blick folgte meinem, dann hakte sie sich seufzend bei mir unter und zog mich ungeachtet meines lahmen Protestversuches mit zur Essensausgabe. Da ich seit dem vorherigen Tag in einer Art Schockzustand gefangen war, drückte sie mir, wie sie es schon gestern Abend getan hatte, ein Tablett in die Hand und sorgte dafür, dass es mit einem reichhaltigen Frühstück eingedeckt wurde.

      Kurz darauf saßen wir an einem runden Tisch ganz in der Nähe der ausladenden Fensterfront. Wäre die Sache mit Cailan nicht gewesen, hätte es ein absolut idyllischer Morgen sein können. Die Sonne schob sich strahlend über die Berggipfel und ließ das satte Grün der Umgebung noch mehr hervorstechen, als es das ohnehin schon tat. Auf der großen Wiese vor der Mensa entdeckte ich ein paar Studenten, die es sich auf Decken gemütlich gemacht hatten. Die Sonne täuschte – es dürfte nicht sonderlich warm sein, aber das schien sie nicht zu stören. Einige Jungs saßen sogar im T-Shirt dort draußen – vermutlich die wenigen Exemplare, die aus Schottland stammten. Man erkannte die Studenten aus dem Ausland an den dicken Klamotten und konnte sie daran eindeutig von den Einheimischen unterscheiden.

      Im hinteren Bereich waren die Aufbauarbeiten für den Semesterbeginn, der hier üblicherweise mit einem traditionellen schottischen Fest gefeiert wurde, in vollem Gange. Eigentlich hatte ich mich darauf gefreut, seit gestern aber löste allein die Aussicht auf diese Begrüßungsfeier ein schweres Gefühl in meinem Magen aus. Ganz bestimmt würde doch die gefürchtete Gang des Colleges dort anwesend sein. Oder? War ihr Erstsemesterbesuch schon genug Einschüchterung? Laut Eliza ließen sie sich nicht oft blicken. Ich hatte keine Ahnung und wollte sie auch nicht unbedingt haben und dennoch drehten sich meine Gedanken in einer nicht enden wollenden Spirale. Es war zermürbend.

      Mit einem Winken genau vor meinem Gesicht machte Eliza auf sich aufmerksam. Ich wandte mich ihr wieder zu und beobachtete, wie sie mit ihrer Gabel ein Stück Melone aus ihrem Obstsalat aufspießte, in ihren Mund steckte und dann damit mahnend durch die Luft fuchtelte.

      Obwohl ich wusste, worüber sie mit mir sprechen wollte, senkte ich den Blick auf meinen Teller und stocherte ebenfalls in dem Schälchen Obst herum. Auch der Appetit war mir seit dem gestrigen Tag deutlich vergangen.

      »Glaubst du mir jetzt?«, fragte Eliza und pikte mit ihrer Gabel in meine Schulter, als ich nicht gleich reagierte.

      Augenrollend rieb ich mir die Stelle. »Ja, sage ich dir doch schon die ganze Zeit.«

      »Das schon. Aber du hast immer noch nicht gesagt, was du dir geleistet hast, dass Cailan so eskaliert ist.« Das hatte ich auch nicht vor. Ich verstand es ja nicht einmal selbst.

      Ich zuckte mit den Achseln und steckte mir hastig ein besonders großes Stück Mango in den Mund, damit ich nicht sofort antworten musste. Meine Ausweichtaktik ging nicht auf.

      »Ich habe es dir ja gesagt«, murmelte Eliza mit einem eindeutig mitleidigen Blick. »Du hast dich über die Jungs lustig gemacht. Das hätte ich mir an deiner Stelle lieber zweimal überlegt. Obwohl ich bisher auch nie mitbekommen habe, dass sie so extrem reagieren, nur weil jemand nicht sofort ihren Aufforderungen nachkommt.« Sie wedelte wieder mit ihrer Gabel vor meinem Gesicht herum. »Warum hast du dich überhaupt versteckt? Das war schon irre.«

      Ratlos schürzte ich die Lippen, bevor ich meine Aufmerksamkeit wieder meinem Frühstück widmete.

      »Na gut.« Eliza seufzte. »Du hattest wahrscheinlich Pech, dass es ihr obligatorischer Erstsemesterbesuch war. Da mussten sie wohl vor aller Augen demonstrieren, was es mit ihrem Einfluss auf sich hat. Du weißt schon …« Sie hob grinsend ihre Augenbrauen. »Um die Gerüchte zu bestätigen.«

      Was daran so witzig war, dass Eliza sich derart amüsierte, wusste ich zwar nicht, dennoch rang ich mir ein Lächeln ab. »Ja, wird wohl so sein. Ich habe mich einfach bloß erschrocken und gedacht, dass an deinen komischen Erzählungen doch etwas dran zu sein scheint. Ihr Auftritt war schon beeindruckend.«

      Sie musterte mich kurz, ohne etwas zu sagen, dann nickte sie. Damit war sie wohl endlich zufrieden.

      Ich unterdrückte ein Gähnen und sah auf die Tischplatte vor uns. Die letzte Nacht war seit Langem wieder eine der Art Nächte gewesen, die mich früher so oft geplagt hatten.

      Kein Auge hatte ich zubekommen, weil mir die neuen Erkenntnisse so zugesetzt hatten – und einfach nicht in meinen Kopf wollten. Immer, wenn ich die Augen geschlossen hatte, sah ich Cailan vor mir. Seine karamellbraunen Augen, die so aggressiv gefunkelt hatten, als würde er mich gleich wie eine lästige Fliege an die nächste Wand klatschen. Ich hatte wirklich Angst vor ihm. Als ich dann im Morgengrauen endlich in einen unruhigen Schlaf abgedriftet war, hatten mich diese Augen im Traum weiterverfolgt und dafür gesorgt, dass ich umso geräderter aufgewacht war. Aber immerhin ließen mich die Bilder von früher in Ruhe. Im Prinzip war ich fast froh, dass Cailan so viel Raum in meinen Gedanken einnahm und damit die anderen überdeckte. Doch ob das so viel besser war? Im Moment traute ich Cailan eine Menge zu.

      Einen guten Start in diesen neuen Lebensabschnitt hatte ich mir gänzlich anders vorgestellt.
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        * * *

      

      Als wir nach dem Frühstück zurück auf unser Zimmer gingen, behielt ich die Umgebung im Auge, Cailan und die anderen entdeckte ich aber nicht.

      Die Zeit bis zum Nachmittag vertrödelten wir mit ein paar klassischen Vorbereitungen auf die ersten inhaltlichen Kurse. Eliza wälzte schon irgendwelche Bücher, ich hingegen war zunächst noch damit beschäftigt, mir einen Plan zu meinen Kursen und den Räumen zu machen. Als es endlich Zeit wurde, rauchte mein Kopf, aber ich blickte langsam durch. Mit Eliza hatte ich sogar einen gemeinsamen Kurs, den Rest aber musste ich wohl zunächst selbst bestreiten.

      Heute stand die offizielle Begrüßungsrede auf dem Plan und irgendetwas sagte mir, dass der Tag nicht gut enden würde. Mein Bauchgefühl war zwar manchmal nicht das verlässlichste – schließlich hatte es mich geradewegs in Cailans Arme getrieben –, aber heute vertraute ich darauf. Wenn es mich vor einer Situation warnte, war meist etwas Wahres dran.

      Nur widerwillig schlüpfte ich in ein hübsches Outfit, ganz im Sinne der Collegevorgaben. Ein kurzer, rot karierter Faltenrock, eine weiße Bluse und Pumps. Den biederen Gesamteindruck peppte ich mit einer goldenen Kette und passenden Ohrringen auf und sah, nachdem ich auch meine Haare in einen akkuraten Zopf gezwängt hatte, wie eine strebsame Collegestudentin aus.

      Selbst Elizas kritische Musterung bestand ich damit. Sie sah aus wie aus dem Ei gepellt und nicht wenige Blicke folgten uns, als wir auf dem Weg zu der großen Wiese hinter dem Hauptgebäude waren.

      Hier herrschte schon reger Betrieb. Direkt vor der beeindruckenden Kulisse der sich auftürmenden Berge war eine Bühne aufgebaut, an einer Seite schlossen sich einige Fahrzeuge und Buden an, die schottische Spezialitäten oder Getränke verkauften.

      Eliza hakte sich bei mir unter und zog mich über die Wiese in Richtung einer großen Gruppe Studenten, die links neben der Bühne stand. Während Eliza absolut keine Probleme damit hatte, in ihren High Heels, deren Absätze wesentlich höher waren als die meiner Pumps, über die Wiese zu marschieren, stolperte ich fast bei jedem Schritt.

      Ich verfluchte diese Dinger. Was würde ich dafür geben, jetzt meine Chucks tragen zu dürfen.

      Erst als wir die Studenten erreichten, drosselte Eliza ihr Tempo. Zwei Jungs lösten sich aus der Gruppe und riefen uns ein ›Hallo‹ zu. Trotz meiner schlechten Grundstimmung konnte ich mir das Grinsen nicht verkneifen, als ich sah, dass sie sich stilecht in Kilts geworfen hatten.

      »Das sind Pablo und Noah«, stellte Eliza die beiden vor und zeigte zuerst auf den linken, zu dem der Name Pablo wie die Faust aufs Auge passte.

      »Lass mich raten«, erklärte ich schmunzelnd, als er vortrat und mir die Hand entgegenstreckte. »Du kommst aus Spanien.«

      »Hat mich mein Name oder mein umwerfendes Äußeres verraten?«, fragte er augenzwinkernd und schüttelte meine Hand. Nicht so lang, dass es unangenehm gewesen wäre, aber durchaus fest. Ich hatte den Spruch nicht einfach so gebracht: Gäbe es einen Katalog, aus dem man sich einen spanischen Mann aussuchen könnte, wäre Pablo vermutlich direkt auf Seite eins in der Kategorie Klischee zu finden.

      »Beides«, antwortete ich immer noch grinsend und musterte ihn kurz. Seine schwarzen, vollen, leicht lockigen Haare trug er nach hinten gestylt und auch seine braun gebrannte Haut zeigte eindrücklich, dass er nicht im verregneten Hochgebirge Schottlands aufgewachsen sein konnte.

      Er schien nett zu sein, aber tatsächlich ziemlich von sich überzeugt. Der andere wirkte gegen ihn fast verschlossen, dabei lag auch ihm ein einladendes Lächeln auf den Lippen, als er nun vortrat und ebenfalls meine Hand schüttelte. Noah war etwas kleiner als Pablo, dafür zeichneten sich unter seinem schwarzen Sakko ganz eindeutige Muskeln ab und auch seine Waden, die ich in den schwarzen Kniestrümpfen gut beurteilen konnte, wirkten sehr trainiert.

      »Gefällt dir, was du da siehst?«, zog er mich auf, als er meinem Blick folgte. Im unauffälligen Abchecken war ich noch nie gut gewesen, deswegen war mein Lächeln auch vielmehr belustigt als ertappt.

      »Sorry«, erwiderte ich. »Männer im Kilt sind für mich immer noch ein … spezielles Bild.«

      Noah grinste schief. »Und wirst du meine Frage auch beantworten oder dich weiter rausreden?«

      Lachend schob sich Eliza vor mich und rettete mich damit vor einer Antwort. »Hör auf, sie gleich anzuflirten, Noah«, maßregelte sie ihn und tätschelte seine Schulter.

      »Okay. Hat sie denn einen Namen?«, fragte er, sah an Eliza vorbei und zeigte mir sein einnehmendes Lächeln. Ich mochte ihn. Nach der Sache mit Cailan war ich aber lieber erst einmal vorsichtig, was andere Bekanntschaften anging. »Davine heißt sie«, erklärte ich. »Und ihr seht beide ganz witzig aus in euren Röcken.«

      »Röcke«, wiederholte Pablo nun entsetzt. »Das sind Kilts, Mädchen!«

      Eliza lachte, zeigte erst auf Pablo, dann auf Noah und deutete in Richtung der Getränkewagen. »Holt ihr beide uns etwas zu trinken? Oder müssen wir selbst gehen?«
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        * * *

      

      Am Abend war ich schon etwas lockerer – und das, ohne auch nur einen Tropfen Alkohol angerührt zu haben. Den gab es hier nämlich tatsächlich nicht und so weit ich es mitbekommen hatte, hielten sich die Studenten tatsächlich an dieses generelle Verbot. Es gab niemanden, der unter der Hand den heiligen Tropfen anbot.

      Eliza hatte erklärt, dass die Lions, wie die Gruppe um Cailan hier von allen genannt wurde, ein Auge darauf hatten, dass gegen dieses Gebot nicht verstoßen wurde. Dreimal hatte ich nachgefragt, ob der Name der Gang ein Scherz wäre, was sie nur erneut mit einem ungläubigen Blick beantwortet hatte. Ja, ich hatte gesagt, ich würde sie ernst nehmen wollen – aber Lions? Ernsthaft? Das war bescheuert. Wer hatte eine solche Selbstwahrnehmung?

      Ich fand dieses ganze Getue mehr als dämlich – und peinlich. Doch ich würde mich hüten, ihren Einflussbereich erneut infrage zu stellen. So dumm war ich nicht.

      Pablo und Noah hatten dafür gesorgt, dass ich den Nachmittag und Abend gut abgelenkt war. Sie hatten mir viel zum Campusleben erzählt, da sie wie Eliza bereits im dritten Semester waren, und mir eine Reihe weiterer neuer Gesichter vorgestellt, deren Namen ich fast alle schon wieder vergessen hatte.

      Mein Highlight waren ein paar spielerische Einlagen, die uns Neuankömmlingen die Highland Games näherbringen sollten. In der hintersten Ecke des Platzes versuchten sich ein paar Studenten am berüchtigten Baumstammwerfen. Als ich das gesehen hatte, waren meine Gedanken sofort wieder zu Cailan gewandert. Wie nett er mich behandelt und noch Witze darüber gerissen hatte. Es wollte nicht in meinen Kopf, dass er gestern so aggressiv reagiert hatte. Immer wieder überlegte ich, wie ich ihm begegnen sollte, wenn er mir das nächste Mal über den Weg lief. Dass er das früher oder später tun würde, stand wohl außer Frage. Obwohl ich wegen seines Verhaltens durchaus wütend war – viel wichtiger war es mir, dass er die Wahrheit darüber erfuhr, warum ich ihm nichts vom College erzählt hatte. Und ganz ehrlich: Er hatte mir schließlich genauso wenig erzählt, dass er Student am Cluaran-College war. Da nahmen wir uns also beide nichts. Und dieses Missverständnis, denn nichts anderes war es doch, wollte ich gern zeitnah aus dem Weg räumen.

      Gegen 21 Uhr war ich dank der kurzen Nacht so erledigt, dass ich Eliza ein Zeichen gab, das sie verstand. Sonderlich fit wirkte auch sie nicht mehr, deshalb verabschiedeten wir uns von der großen Gruppe, bei der wir die letzte Stunde gesessen hatten, und machten uns auf den Weg in Richtung Hauptgebäude. Ich hatte es mittlerweile aufgegeben und trug meine Pumps in der Hand, während Eliza knallhart weiterhin auf ihren High Heels unterwegs war. Die Wiese war zwar akkurat angelegt, aber den besten Untergrund für solches Schuhwerk bot sie damit trotzdem nicht.

      Der Platz vor dem Hauptgebäude lag im Dunkeln und nur der Mond, der einen schmalen Lichtschein über die Bergkuppe schickte, erleuchtete unsere Umgebung. Die allermeisten Studenten waren entweder noch hinter dem Gebäude auf der Wiese beschäftigt oder schon wieder in den Wohnheimen. Der Platz lag so gut wie ausgestorben vor uns. Etwas gruselig war das schon. Aber was sollte mir hier im hintersten Winkel der Highlands schon passieren?

      Trotzdem beschleunigten sich meine Schritte wie von selbst und ich konzentrierte mich auf das leise Knirschen des Kieswegs unter meinen Füßen. Barfuß fühlten sich die kleinen Steinchen an meinen Fußsohlen sehr unangenehm an und so musste ich meine ganze Konzentration dafür aufwenden, mir keinen besonders spitzen Stein in den Fuß zu rammen.

      In der linken Hand balancierte ich meine Pumps, mit der rechten hielt ich meine kleine Tasche an meine Seite gepresst. Es war mir ein Rätsel, wie Eliza in ihren Stöckelschuhen diesen Weg bewältigen konnte.

      Doch als ich nun kurz vor unserem Wohnheim den Blick zur Seite wagte, war Eliza verschwunden. Mein Herz setzte einen Takt aus, als ich mit einem schlechten Bauchgefühl ganz herumwirbelte.

      Ich sah ihn ein paar Meter entfernt auf dem schmalen Rasenstreifen stehen. Und obwohl sein Gesicht im Dunkeln verborgen war, wusste ich, wer hier vor mir stand.

      Ich stieß – schon allein wegen des Schrecks – einen spitzen Schrei aus, aber dieser wurde sofort von Cailans Hand im Keim erstickt. Mühelos und schnell, durchaus wie ein Raubtier, hatte er die kurze Distanz überwunden und mich mit dem Rücken an seine Brust gezogen. Die Hand auf meinem Mund sorgte dafür, dass ich keinen Ton mehr hervorbringen konnte. Mir blieb nur ein lahmer Abwehrversuch mit meinen Händen und Füßen, doch auch das brachte rein gar nichts, außer dass er seinen Griff um mich verstärkte.

      »Na, das lassen wir mal lieber«, raunte er an meinem Ohr. »Wir beide haben etwas zu besprechen.«

      Ich nickte hastig, doch er ließ mich nicht los. Sein kräftiger Körper presste sich so nah an meinen, dass ich die Wärme, die von ihm ausging, deutlich fühlen konnte. Es war ein merkwürdiges Gefühl. Einerseits löste diese Berührung den Wunsch in mir aus, mich einfach in seinen Arm zu schmiegen und jeglichen Widerstand aufzugeben, anderseits wäre ich am liebsten vor ihm davongelaufen. Doch das ging nicht. Meine Selbstverteidigungsstrategien waren bei Cailan hinfällig, er blockte jeden Versuch schon vorher ab, als hätte er meine Gedanken gelesen.

      »Hörst du jetzt endlich auf.« Seine linke Hand auf meinem Mund rutschte an meinen Hals und er drückte augenblicklich zu – und das auf eine Weise, die keinerlei Zweifel ließ, was er gerade im Begriff war, zu tun. Die Panik überkam mich sofort, doch ich konnte mich nicht rühren. Nicht schreien. Zu sehr vereinnahmte mich das Gefühl, nicht mehr genügend Sauerstoff zu bekommen. Nur meine Hände schafften es an Cailans Unterarme und ich krallte mich in ihnen fest, damit er endlich von mir abließ.

      »Cailan, lass mich …«, krächzte ich, wurde aber sofort von ihm unterbrochen.

      »Ich dachte, du hättest verstanden, dass du uns nicht widersprechen solltest«, wisperte er an meinem Ohr und sorgte damit trotz allem für eine Gänsehaut auf meinem Hals. »Du hättest die Chance ergreifen und abhauen sollen, als du noch die Möglichkeit dazu hattest.«

      Ein erneuter Schauer – diesmal vor Angst – rollte über meinen Körper. Meine Augenlider flackerten bereits gefährlich. Scheiße. Wollte er mich umbringen? Hier? Jetzt? Einfach so?

      Kopflos zog ich an seinen Armen, doch meine kraftlosen Bemühungen lösten bei Cailan nur ein heiseres, leises Brummen aus.

      Ehe die Dunkelheit mich vollends überrollte, hörte ich erneut seine tiefe Stimme leise an meinem Ohr und sein warmer Atem fühlte sich wie ein hämisches Lachen an.

      »Schlaf gut, meine Schöne.« Es war, als spürte ich seine Lippen an meiner Schläfe, aber dann wurde alles schwarz.
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      Kester stand mit verschränkten Armen in der Ecke und sah mir dabei zu, wie ich Davine mit geübten Handgriffen an das Bett fesselte. Die Zeit, in der sie weggetreten gewesen war, hatte gerade so ausgereicht, um sie bis nach oben zu bringen. Als sie ohnmächtig geworden war, hatte ich mit einem in Chloroform getränkten Tuch nachgeholfen, damit ich sie ohne groß Aufsehen zu erregen wegtragen konnte. Prinzipiell hätte sie sich auch die Seele aus dem Leib schreien können und niemand hätte eingegriffen, aber ich wollte es mir so leicht wie möglich machen. Eine tobende Davine gehörte nicht dazu. Bei der eingesetzten Minimaldosis dürfte die Ruhe aber ohnehin gleich vorbei sein.

      »Was?«, presste ich hervor, ohne zu ihm aufzusehen. »Spielst du jetzt meinen Anstandswauwau?«

      Als er nicht antwortete, sah ich auf. Er hob lediglich eine Augenbraue und sagte mir damit eindeutig, was er dachte. Ich stellte mich in seinen Augen zu sehr an. Die emotionale Distanz fehlte. Wie oft hatten wir dieses Gespräch schon geführt.

      Nur weil ich frustriert war, zog ich das Hanfseil um Davines linkes Handgelenk fester als unbedingt nötig. Dass es in ihre Haut einschnitt, konnte ich sehen und Kester vermutlich auch. Doch er sagte nichts, sondern lehnte sich mit nachdenklicher Miene gegen die gemauerte Wand in seinem Rücken.

      »Was ist mit ihrer Zimmernachbarin?«, fragte er schließlich, während er mit abweisender Miene eine Nachricht in sein Smartphone tippte.

      »Reid.« Mehr sagte ich nicht, aber das bedurfte es bei Kester auch nicht, er verstand mich mit wenigen Worten.

      »Hm.« Er sah wieder auf und stieß sich von der Wand ab. »Wenn sie wach ist, sag Bescheid. Ich muss telefonieren.« Er hielt sich das Handy schon ans Ohr, als er aus dem Raum trat. Oh nein. Das ist eine Sache zwischen uns beiden, Davine. Wir werden das allein klären.

      Ich hockte immer noch vor dem Holzbett und ließ den Blick über mein Werk gleiten. Das sollte passen und halten, auch bei Davines Selbstverteidigungskünsten. Da sie sich nur wenig regte, beschloss ich nachzuhelfen. Ich ging ins Badezimmer, nahm einen Waschlappen aus dem Regal und ließ ihn mit kaltem Wasser volllaufen. Zurück im Zimmer klatschte ich ihn auf ihr Gesicht. »Genug geschlafen, Dee.«

      Es dauerte ein paar Sekunden, dann schnappte sie nach Luft und schüttelte den Kopf. Der Lappen rutschte zur Seite. Ich setzte mich auf den Stuhl, der gegenüber von der Bettseite an der Wand stand, und wartete, bis sie ihre Sinne langsam wieder beisammenhatte.

      Als es so weit war und sie allmählich verstanden hatte, dass sie sich kaum rühren und nur ich dafür verantwortlich sein konnte, verengte sie die Augen.

      »Was soll das?«, fragte sie leise. Ihre Stimme klang kratzig.

      Ich runzelte die Stirn und beugte mich nach vorn, um einen genaueren Blick auf ihren Gesichtsausdruck zu erhaschen. Ich wusste nicht, ob das nur die Nachwirkungen ihres kurzen Schläfchens waren oder ob sie gleich anfing zu heulen.

      »Was das soll?«, fragte ich gelangweilt und deutete mit dem Finger auf sie. »Du wolltest ja nicht auf mich hören. Du solltest besser aufpassen, auf wen du dich einlässt. Wie oft habe ich dir das gesagt?«

      »Was?«, fauchte sie aufgebracht und zog an den Fesseln ihrer Handgelenke, ohne dass sich etwas tat, außer, dass ihr die Seile nur noch mehr in die Haut eindrangen.

      »Würde ich an deiner Stelle sein lassen«, knurrte ich. »Es ist mir scheißegal, ob du dir hier das Handgelenk abreißt.«

      »Was ist denn bitte in dich gefahren?«, keuchte Davine und funkelte mich aus ihren grünen Augen angriffslustig an. Mit einem Satz war ich auf den Beinen und beugte meinen Oberkörper über das Bett, während ich mich mit den Händen neben ihrem Gesicht abstützte.

      »Dee«, ich betonte absichtlich spöttisch ihren Spitznamen, »du hast doch die ganze Zeit über gewusst, dass ich nicht der nette Typ von nebenan bin.« Langsam ließ ich meine Hand an ihre Wange wandern. »Du kannst mir nicht erzählen, dass es nicht so wäre.«

      Sie suchte meinen Blick, doch ich erwiderte ihn nur kalt. Dass sie mich damit umstimmte, konnte sie vergessen. »Erzähl doch nicht so eine Scheiße, Cailan«, fauchte sie mich an. »Ich habe dich gesehen, wie du …«

      Meine Hand war schneller, als ihre Worte heraus waren und landete auf ihrem Mund. »Ganz ruhig«, raunte ich. »Was du denkst über mich zu wissen oder gesehen zu haben, solltest du lieber vergessen.«

      Ihre Augen verengten sich weiter, dann drehte sie ruckartig den Kopf zur Seite. »Ich …«, fing sie an, aber da hatte ich schon ihr Kinn zu fassen bekommen und drehte es grob zurück, damit sie mich wieder ansah. Die Tränen, die in ihren Augenwinkeln aufblitzen, ignorierte ich.

      »Hör mir mal zu«, wisperte ich vor ihren Lippen. »Ich habe dich mehrfach gewarnt. Es gibt böse Menschen, Dee, und das kann ich dir so genau sagen, weil wir dazugehören.« Meine Finger um ihr Kinn pressten sich so fest in ihre Haut, dass sie aufjaulte und versuchte, mir ihren Kopf zu entziehen. Ohne Erfolg.

      »Du bist nicht so, Cailan«, flüsterte sie erstickt. Damit weckte sie das Tier in mir erst recht. Ich stieß ihren Kopf so energisch zurück auf die Matratze, dass sie mich mit verschreckter Miene anstarrte.

      Was hast du geglaubt, was wir hier machen, Davine? Ich habe dir nicht aus Spaß gesagt, dass du viel zu naiv bist. Das hast du nun davon.

      Ich deutete mit meinem Finger erst auf die Fesseln an ihren Handgelenken, dann auf ihre Füße, die auf gleiche Weise am Bett festgemacht waren.

      »Ach, nein? Und warum liegst du dann hier? So?« Ich griff in ihre Haare, wickelte mir eine dicke Haarsträhne um die Hand und bog ihren Kopf zurück. So sehr, dass sie wimmerte, mich aber nicht aus den Augen ließ. Ein paar Sekunden starrten wir uns nur an, dann konnte ich nicht widerstehen, lehnte mich nach vorn und leckte langsam über ihren Hals. Jetzt wimmerte sie wieder. Vermutlich sollte es mir nicht so sehr gefallen, sie hier so vor mir liegen zu haben. Doch das tat es. Es hätte so leicht sein können mit uns – eine kurze Affäre, mehr nicht. Ein bisschen Kopf-Abschalten.

      Aber nein. Unwissentlich war Davine in etwas hineingeraten, das uns beiden ganz leicht das Genick brechen könnte. Nicht nur metaphorisch.

      »Na, gefällt dir das, meine Schöne?«, hauchte ich an ihrer Haut, bevor ich meine Hand an dieselbe Stelle legte. Mein Daumen fuhr bedächtig über ihren Kehlkopf, dann hob ich meinen Blick und traf auf ihre verängstigte Miene. Ich spürte an meinen Fingern, wie sie hart schluckte, und sich wohl selbst nicht sicher war, wie sie gerade reagieren sollte. »Du hast mit dem Löwen gespielt, Davine«, raunte ich leise. Meine Hand umfasste wieder ihren Hals. Unter meinen Fingern konnte ich das aufgeregte Pulsieren ihrer Halsschlagader deutlich spüren. Es wäre so leicht, es zu manipulieren. Ich musste nur ein wenig mehr zudrücken und schon spürte ich, wie das Pochen langsamer wurde, fast träge. Es faszinierte mich, wie Davine augenblicklich die Augen aufriss, mit der stummen Bitte darin, nicht Ernst zu machen.

      Das hatte ich nicht vor. Noch nicht.

      Erst musste ich herausfinden, was sie vor mir verbarg und warum zum Teufel sie mir nicht die Wahrheit gesagt hatte.

      »Und soll ich dir etwas verraten?«, hauchte ich vor ihren Lippen, während ich ihr weiterhin die dringend benötigte Luft abdrückte.

      Sie versuchte zu nicken, während ihre Augen aufleuchteten. Das hier gefiel ihr, ganz egal, wie verschreckt sie auch guckte. Scheiße, Davine.

      Wenn sie aber nun ernsthaft dachte, ich würde sie gleich küssen, wir würden uns mit billigen BDSM-Spielchen vergnügen, und die ganze Aktion hier wäre nur eine witzige Show, täuschte sie sich gewaltig.

      Ich strich leicht mit meinen Lippen über ihre und spürte, wie sie unter mir vor Aufregung erbebte. »Das ist etwas, das jeder schon als kleines Kind lernen sollte. Aber du hast die wesentlichsten Punkte wohl nicht verstanden – du steigst ja auch ohne Bedenken zu fremden Männern ins Auto.«

      Sie wollte etwas sagen, doch ich schüttelte mahnend den Kopf und legte meinen Zeigefinger auf ihre Lippen. Als ich jetzt weitersprach, senkte ich bedrohlich meine Stimme. »Mit Löwen spielt man nicht, Davine. Und mit schlafenden Löwen schon gar nicht«, raunte ich, bevor ich sie losließ und genüsslich dabei zusah, wie sie augenblicklich begierig einatmete.

      Sanft strichen meine Fingerspitzen an ihrem Hals hinab, glitten zu ihrem Schlüsselbein. »Was passiert, wenn man einen schlafenden Löwen weckt, Davine?«

      Sie schluckte wieder hart und wich meinem Blick nicht aus. »Ich weiß es nicht«, hauchte sie leise.

      »Du bist gerade dabei, es herauszufinden.«
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      Ich trat in unsere Räume und bekam gerade noch mit, wie Kester ein Telefonat beendete. Er deutete mit einem unwirklichen Nicken auf den hinteren Bereich unserer Etage. »Hast du dich um sie gekümmert?«

      »Klar. Sie schläft jetzt und wird sich morgen früh wundern, warum ihre Freundin nicht da ist und ihr ein paar Stunden fehlen.« Kester hielt inne und drehte sich mit skeptischer Miene in meine Richtung. »Es geht ihr gut, keine Sorge«, schob ich hinterher. »Das ging schnell, sie hat nicht mal mitbekommen, dass ich es war.«

      Kester nickte wieder. »Cailan hat sie ins Gästezimmer gebracht«, informierte er mich, während er schon erneut das Smartphone an sein Ohr hielt.

      Damit war ich entlassen. Ich durchquerte den offenen Wohn- und Essbereich, an den sich ein schmaler Flur anschloss, von dem aus man unsere privaten Zimmer erreichte. An der hintersten Tür machte ich halt und lauschte kurz, ob ich Geräusche hörte.

      Es wunderte mich nicht, ein leises Jammern durch die geschlossene Tür zu vernehmen, dennoch hoffte ich, dass ich die richtigen Schlüsse zog, als ich sie aufschob und in den abgedunkelten Raum hineintrat.

      Wie erwartet lag Davine auf dem Bett und wie erhofft saß Cailan auf dem Stuhl gegenüber und tat nichts, außer sie anzustarren. Er drehte etwas in der Hand und sah nicht einmal zu mir auf.

      Kurz ließ ich meinen Blick prüfend über sie schweifen. Sie war gefesselt und das so, dass ihre Handgelenke bereits aufgescheuert waren. In ihrem Mund steckte ein Knebel.

      »Na«, brachte Cailan ruhig in meine Richtung hervor, ohne aufzusehen.

      »Erledigt«, sagte ich. »Und ihr?« Wieder sah ich zu Davine, die mich mit vor Schreck aufgerissenen Augen ansah. »Wieso ist sie geknebelt?«

      »Hat zu viel Scheiße erzählt«, knurrte Cailan. Ich grinste und trat mit den Händen in den Hosentaschen auf das Bett zu.

      »Und da nutzt du einen Knebel? Mir würde eine bessere Idee einfallen, um sie am Sprechen zu hindern.« Ungerührt sah ich dabei zu, wie Davines Augen sich weiteten und ich in ihren Augenwinkeln die Tränen aufblitzen sah. Ihr Atem in das Tuch kam hastiger, als ich mich nun vorbeugte, um sie näher zu betrachten.

      Außerdem wollte ich ihr Angst machen. Deshalb taten wir das hier schließlich. Ihrem panischen Gesichtsausdruck zufolge funktionierte das hervorragend.

      »Meinst du, ich lass mir von ihr den Schwanz abbeißen?«, brummte Cailan unbeeindruckt und spielte weiter mit dem Etwas in der Hand. Ich richtete mich wieder auf und versuchte, den Gegenstand in seiner Hand in dem dunklen Raum auszumachen.

      Ein Messer. Dabei war das mein Lieblingsspielzeug. Cailan war der Experte, was die Feinarbeit anging. Er verstand es, seinen Opfern in dem Maße die Luft abzudrücken, wie er es brauchte. Niemals würde unter seiner Hand jemand draufgehen, der es nicht sollte. Auch beim Sex liebte Cailan es, die Kontrolle über die Atmung unserer Gespielinnen zu haben. Ich fragte mich, so verängstigt, wie dieses Mädchen hier lag, ob sie überhaupt auch nur den Hauch einer Ahnung hatte, zu was Cailan fähig war. Zu was wir alle fähig waren. Und ich fragte mich, was genau er ihr für ein Bild von sich vermittelt hatte. Sicher, Cailan war derjenige von uns, der am meisten an unseren Taten zu knabbern hatte, aber dass er sich so verstellte, dass sie nicht mitbekommen hatte, wie er wirklich drauf war, verwunderte mich.

      Unsere Außenwirkung war das Wichtigste. Die Leute sollten Angst vor uns haben. Sie sollten uns respektieren. Das schloss sich aus, wenn eine kleine ahnungslose Studentin dummerweise einen falschen Blick auf eins unserer wichtigsten Mitglieder geworfen hatte. Jetzt musste sie am eigenen Leib erfahren, wer wir wirklich waren. Oder wer wir sein konnten.

      Cailan fing meinen fragenden Blick auf, dann ließ er das Butterfly-Messer wieder zuschnappen. »Problem, Reid?«, fragte er gedehnt und sah mich grimmig an.

      »Überhaupt nicht. Im Gegenteil.« Cailan war wieder er selbst. Vielleicht hatte diese unsinnige Urlaubsaffäre ihm die Augen geöffnet und war damit gar nicht mal so unsinnig gewesen. Und vielleicht hatte er dadurch erst den Fokus auf das Wesentliche wiedererlangt.

      Wir hatten unsere Regeln aus gutem Grund. Und kaum verstieß er gegen eine der wichtigsten, tat sich schon ein Problem auf. Vermutlich hatte er aus der Sache gelernt und so, wie ich ihn kannte, ärgerte er sich am meisten über sich selbst. Ich klopfte ihm auf die Schulter, dann widmete ich meine Aufmerksamkeit wieder Davine. Sie hustete, als ich ihr das Tuch aus dem Mund zog und neben ihrem Kopf auf der Matratze liegen ließ.

      »Na, geht es dir gut?«

      Sie schnaubte erbost und sah demonstrativ an mir vorbei. Damit ließ ich sie nicht durchkommen. Ich griff an den Kragen ihrer dünnen, absolut hässlichen Bluse und zog sie, so weit die Fesseln es erlaubten, nach oben. Sie ächzte, als die Seile noch tiefer in ihre Haut schnitten.

      »Regel Nummer eins vergessen, Mäuschen?«, fragte ich leise. »Niemand ignoriert uns. Antworte gefälligst, wenn ich dich etwas frage.« Damit ließ ich sie wieder zurück aufs Kissen fallen.

      »Supergut geht es mir«, schimpfte sie sofort und funkelte mich wütend an. Mutig war sie also auch. Hinter mir hörte ich Cailan leise lachen.

      »Sag ich ja«, sagte er mit einem amüsierten Ton in der Stimme. »Deshalb der Knebel. Kannst es ja gern anders probieren, aber wie gesagt, ich würde an deiner Stelle aufpassen. Sie ist etwas komisch im Kopf.« Plötzlich stand er neben mir und sah wie ich auf Davine hinab. »Ansonsten würde sie vielleicht endlich merken, dass sie sich mit den Falschen angelegt hat.«

      »Cailan«, rief sie und schüttelte dabei ihren Kopf. Dass sie kurz davor stand, zu heulen, war eindeutig. »Du lässt es mich ja nicht einmal versuchen zu erklären«, wimmerte sie und wurde schon von Cailan unterbrochen, der ihr erneut den Knebel in den Mund stopfte. An seiner ruppigen Art, mit der er dabei vorging, merkte ich eindeutig, wie sehr er sich gerade zurückhielt. Sie musste ihn wirklich aufwühlen, doch jetzt ließ er seine Emotionen auf die richtige Weise heraus.

      »Lass es gut sein, Dee«, murmelte er, während er mit seiner Hand kurz an ihrem Hals innehielt. »Ich bin so wahnsinnig sauer auf dich, das kannst du dir nicht vorstellen. Das hier ist nur zu deinem Schutz.« Er strich mit seinen Fingerspitzen über ihren Hals, dabei flatterten ihre Augenlider verdächtig.

      Dieses Mädchen machte sich hier fast in ihr Höschen vor Angst, doch Cailan hörte nicht auf. »Ein falsches Wort von dir und ich kann nicht garantieren, dass ich länger in der Lage bin, mich zusammenzureißen. Und bis ich so weit bin und mir selbst vertraue, dir nicht ein für alle Mal die Luft abzudrücken, muss es so gehen.«

      Seine Hand glitt an ihre Wange, er tätschelte sie spöttisch, dann drehte er sich auf dem Absatz um und verschwand aus dem Raum. Ich musste ein zufriedenes Grinsen unterdrücken, als ich mich kurz versicherte, dass Davine sich weder irgendwie losmachen noch ersticken könnte. Dann löschte ich das Licht in dem Raum, ignorierte ihr Protestgewinsel und folgte Cailan in den Wohnbereich, wo ich ihn mit starrer Miene neben Kester an dem langen Holztisch sitzen sah. Hier hielten wir manchmal mit den anderen unsere Sitzungen ab, nur ganz selten stellte sich irgendwer von uns in unsere Küche, um für uns zu kochen.

      »Was ist denn jetzt dein Plan, Cailan?«, fragte ich, während ich mir den Stuhl ihm gegenüber heranzog.

      Cailan sah nur kurz auf. »Ihr zeigen, dass sie ein völlig falsches Bild von mir bekommen hat.« Wieder nahm er das Messer und drehte es in seiner Hand. »Die Alternative wäre doch, sie dahin zu schicken, wo sie herkommt. Wenn ich Kester richtig verstanden habe.«

      Kester sagte nichts, sondern tippte weiter in seinen aufgeklappten Laptop und runzelte die Stirn, also übernahm ich weiterhin das Reden.

      »Hast du sie gefragt?«

      »Nein?«, knurrte Cailan, als wäre diese Antwort total offensichtlich. »Dass sie mich angelogen hat, ist ein Fakt. Und deshalb darf sie sich jetzt in Ruhe Gedanken darüber machen, was es heißt, wenn man uns anlügt.«

      Ich wippte nachdenklich mit den Fußspitzen und nickte. »Soll ich übernehmen?«

      Cailan schnaubte und stand auf, um in den Küchenbereich zu gehen. Er nahm eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank und trank an die Arbeitsplatte gelehnt einen Schluck, dann zuckte er mit den Schultern. »Musst du nicht. Ist meine Schuld, dass sie nun hier ist, also übernehme ich das auch.«

      In dem Moment klappte Kester den Laptop zu. »Nein, Reid macht das. Du lässt die Kleine in Ruhe«, entschied er und stand auf. »Ich will nicht, dass du noch etwas Unbedachtes tust. Es reicht.«

      Cailan überraschte mich, indem er lediglich die Schultern zuckte und zur Tür ging. »Bitte. Meinetwegen. Macht mit ihr, was ihr wollt.« Mit der Türklinke in der Hand hielt er noch einmal inne und schickte einen kurzen eindeutigen Blick in unsere Richtung zurück. »Solltet ihr vielleicht. Schließlich sagt die Regel, dass es eine Frau nur für uns alle gibt. Stört mich nicht.« Er klang wie ein trotziges kleines Kind, was er wohl selbst merkte. Seine Miene verfinsterte sich. »Davine sollte sowieso lernen, was es heißt, vorsichtiger zu sein.« Damit rauschte er aus der Tür.

      Kester schüttelte genervt den Kopf, während er mir den Laptop zuschob, kommentierte Cailans Abgang aber nicht weiter. Solange er seine schlechte Laune an uns ausließ und nicht an irgendjemand anderem, war es okay. Das sahen wir beide wohl ähnlich.

      Dieses Mädchen war in etwas hineingeraten, was sie nicht hätte ahnen können. Trotzdem musste sie nun für Cailans Fehler büßen. Fair war das vermutlich nicht. Aber notwendig.
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      Durch die schwere Tür drang kein einziges Geräusch. Nur der dünne Schein des Lichtes, der durch den schmalen Spalt darunter kroch, erhellte das ansonsten stockfinstere Zimmer ein kleines bisschen.

      Ich hatte jegliche Orientierung verloren. Über die Zeit. Über den Raum. Und über meine eigenen Gedanken. Dass ich Cailan überhaupt nicht mehr mit dem in Verbindung bringen konnte, was ich von ihm kennengelernt hatte, war gerade mein kleinstes Problem.

      Mein größtes war diese Situation. Ich wusste nicht genau, wie lange ich hier schon lag, aber ich würde es nicht mehr lange aushalten und der Druck in meinem Oberkörper nahm nur immer weiter zu. Das Blut rauschte in meinen Ohren, während sich ein bitteres Gefühl in meinem Hals ausbreitete. Immer flacher ging mein Atem, während das Schwindelgefühl drohte, mich ganz von sich einzunehmen.

      Ich hechelte in das Tuch, das wie ein schwerer, nasser Ball in meinem Mund lag.

      Nicht kotzen. Bloß nicht kotzen.

      Ich betete mir die Worte wie ein Mantra still immer wieder im Kopf vor, doch dass sich meine Angst immer weiter in Richtung einer Panikattacke entwickelte, konnte ich so nicht verhindern.

      Atmen. Nicht kotzen. Atmen.

      Meine Gedanken waren längst zu einem Einheitsbrei verkommen, dennoch konnte ich sie fühlen. Alles, was ich so lange verdrängt hatte, war mit einem Mal wieder präsent, wenn auch nicht als Erinnerung in meinem Kopf, dafür aber in meinem Körper.

      Ich verkrampfte mich unwillkürlich und konnte mich dem rumorenden Gefühl in meinem Bauch nicht länger widersetzen.

      Würgend versuchte ich, wenigstens den Kopf zur Seite zu drehen, doch durch den Knebel in meinem Mund brachte das nicht viel. Ich versuchte zu husten, verschluckte mich aber nur noch mehr. Als ich keine Luft mehr bekam, setzte die Panik ein. Die Gewissheit, gleich zu sterben, schnürte mir nur noch weiter die Luft ab. Gierig versuchte ich, den so dringend benötigten Sauerstoff wenigstens durch die Nase zu ziehen, doch mein Körper wurde bereits von der nächsten Würgeattacke geschüttelt.

      Der nächste Hustenanfall fühlte sich an, als würde mein Mageninhalt versuchen, durch die Nase seinen Weg aus mir herauszufinden. Ekelhaft. Doch viel schlimmer war die Todesangst, die sich in mir ausbreitete und meinen Körper lähmte, während meine Gedanken sich überschlugen. Sollte es so enden? Nach allem, was war, erstickte ich allein in Schottland an meiner eigenen Kotze? Dort, wo alles besser werden sollte?

      Welche Ironie.

      Es fühlte sich an, als würde ein unsichtbares Band um meinen Brustkorb gezogen werden. Fester. Und fester, bis die Dunkelheit vollständig von mir Besitz ergriff.

      Doch plötzlich lichtete sich der Nebel in meinem Kopf. Die so dringend benötigte Luft schaffte es irgendwie, ihren Weg in meine Lungen zu finden. Plötzlich lag ich nicht länger auf dem Rücken, sondern kopfüber über irgendwem. Nur entfernt nahm ich wahr, wie es unter mir auf den Boden plätscherte, als endlich all das Angestaute aus meinem Hals und meinem Magen seinen Weg nach draußen fand.

      Als es endlich aufhörte, spürte ich Finger an meinem Mund. Rigoros drückten sie ihn auf, schoben sich in meinen Hals. Ich würgte erneut und wich instinktiv vor ihnen zurück. Doch so beschämend wie diese Situation im Normalfall gewesen wäre, so erleichtert war ich, dass ich endlich wieder atmen konnte. Jemand hielt mich bei dem folgenden Hustenanfall an den Schultern fest, während ich weiter quer über fremden Oberschenkeln lag.

      »Alles raus?«

      Ich verstand die Worte zwar, konnte sie aber weder jemandem zuordnen noch darauf antworten. Die Hände zogen sich zurück, dafür spürte ich, wie der Druck an meinem Oberarm zunahm. Jemand zog mich auf die Füße, vergewisserte sich, dass ich stehen blieb, und hob mein Kinn mit seinen Fingern an, damit ich hochsah. Dann erkannte ich ihn. Es war Reid, der Rothaarige. Sein Blick fuhr prüfend über mein Gesicht, dann zog er mich durch den kleinen Raum auf einen Flur. Als ich Kester mit undurchsichtiger Miene an der Wand lehnen sah, stemmte ich augenblicklich die Füße in den Boden. Doch Reid zerrte mich einfach weiter, bis wir in einem Badezimmer ankamen. Er ließ mich los, wischte sich seine Hände an seinen Jeans ab und warf mir einen eindringlichen Blick zu. »Zieh dich aus und geh duschen, du hast dich vollgekotzt.«

      Im Türrahmen erschien die beeindruckende Silhouette Kesters. Reid sah noch einmal zu mir. »Kester bleibt hier, bis du fertig bist.«

      Ganz bestimmt nicht. Ich wich so weit zurück, bis ich mit dem Rücken gegen die große verglaste Wand der Walk-in-Dusche stieß, und ließ den Boss der Gruppe dabei nicht aus den Augen. Er hingegen würdigte mich keines Blickes, lehnte mit einem Fuß an der weiß gefliesten Wand hinter sich und tippte mit einem undeutbaren Gesichtsausdruck etwas in sein Handy.

      »Mach schon«, sagte er nach einer Weile, ohne aufzusehen. »Fünf Minuten, sonst geht’s in diesem Aufzug zurück.«

      Erst da sah ich an mir herab, doch allein der süßlich beißende Geruch, der mich umgab, verriet mir, dass ich eine Dusche wirklich dringend nötig hatte.

      »Und du bleibst dabei hier?«, fragte ich und merkte erst, wie zittrig meine Stimme klang.

      »Regeln sind nicht so deins?«, fragte er zurück, ohne auf meine Frage einzugehen. Dabei war sie in meinen Augen durchaus berechtigt. »Muss ich dich erst dran erinnern? Mach, was wir dir sagen, und nichts passiert.«

      »Nichts passiert?« Meine Stimme klang schrill und ich lehnte mich aufgebracht gegen die Glaswand, um wenigstens etwas Halt zu finden. Normalerweise hätte ich ihm nicht widersprochen, doch mein Kopf war noch viel zu benebelt von dem, was eben passiert war. So lange hatte ich die Erinnerung verdrängt und nun schaffte ich es, ausgerechnet hier in Schottland, dort, wo alles anders werden sollte, wieder an solche Typen zu gelangen. Solche, die allem Anschein nach noch schlimmer waren als die, mit denen ich in meinem Leben schon Bekanntschaft hatte machen müssen.

      Meine Erinnerungen waren sorgsam in meinem Kopf vergraben gewesen. Doch das eben, allein im Dunkeln an dieses Bett gefesselt, hatte sämtliche Triggerpunkte in mir getroffen.

      Allein wenn ich jetzt daran dachte, zog sich meine Brust schon wieder zusammen. Ich kannte das Gefühl. Wenn man einmal in diesem Teufelskreis gefangen war und es zugelassen hatte, dass die Angst von einem Besitz ergreift, war es schwer, aus eigener Kraft herauszukommen. Ich konzentrierte mich auf meine Atmung, knöpfte mir dabei umständlich die dünne Bluse auf und ließ sie unachtsam hinter mir auf den Boden fallen. Mir fehlten jegliche Erinnerungen daran, wie ich überhaupt hierhergekommen war. Ich wusste nur noch, wie Cailan mich vor dem Hauptgebäude überrascht hatte, bevor er mich wohin auch immer gebracht hatte.

      Doch sonderlich wichtig war das alles gerade nicht. Meine größte Sorge war mein Körper, der nicht mehr gänzlich auf meine Befehle reagieren wollte.

      Mit zittrigen Fingern öffnete ich meinen Rock und stieg langsam heraus, verlor dabei das Gleichgewicht und lehnte mich erneut schwer atmend an die Glaswand in meinem Rücken. Mit einer Hand auf meiner Brust versuchte ich weiterzuatmen, doch als das Sausen in meinen Ohren zunahm, war mir schon klar, dass mein Körper gerade wieder am Randalieren war.

      Dass Kester nun mit gerunzelter Stirn aufsah, störte mich nicht so sehr, wie es das vermutlich tun sollte. Viel problematischer war, dass mein Sichtfeld mit jeder weiteren Sekunde in die Dunkelheit abdriftete. Unsicher tastete ich neben mich, verfehlte die Scheibe und stolperte blind nach vorn.

      Bevor ich jedoch gänzlich den Halt verlor, spürte ich eine Hand an meinem Oberarm. Vermutlich war es Kester, der mich ein paar Schritte zur Seite zog, dann drückte er mich bestimmend nach unten, bis mein Po auf den kalten Toilettendeckel traf. Mein Hinterkopf berührte die Wand und so lehnte ich ihn dankbar dagegen und schloss die Augen. Kesters Hand blieb auf meinem Arm, bis ich mich nach einer gefühlten Ewigkeit traute und vorsichtig blinzelte.

      »Ich …«, stammelte ich krächzend, als ich ihn mit absolut undefinierbarem Gesichtsausdruck neben mir stehen sah.

      »Ist okay.« Mehr sagte er nicht, dafür spürte ich seine Augen nun, da er seinen Blick nicht länger auf sein Handy gerichtet hielt, umso deutlicher auf mir liegen.

      »Drei Minuten. Ich würde dir raten, die Zeit zu nutzen.« Er deutete mit der rechten Hand unmissverständlich auf die Dusche. Dabei fiel mein Blick auf seinen Handrücken. Auf die kurze Distanz erkannte ich das Bild, das er in die Haut tätowiert hatte.

      Ein Löwe.

      Wirklich? Irgendwie wurde mir diese Metapher immer suspekter. Doch viel länger konnte ich meine Gedanken nicht bei Kesters Tattoos halten. »Ich habe kein Problem damit, dich nackt zurückzubringen«, sagte er und ich glaubte ihm sofort. Den Eindruck hatte ich auch.

      Wankend stand ich wieder auf, schleppte mich zur Dusche und wurde noch meine Unterwäsche los, bevor ich unter den warmen Strahl trat. Um nicht gleich erneut umzukippen, konzentrierte ich mich ganz stumpf auf jeden Handlungsschritt, der anstand. Nachdem ich mich grob abgespült hatte, griff ich nach irgendeinem Duschgel, das in der eingelassenen Nische stand, schäumte meine Haare ein und gönnte mir ein paar Sekunden, um den Schaum von meinem Körper zu spülen.

      Als ich das Wasser schweren Herzens abgedreht hatte und mich umdrehte, zuckte ich zurück, als ich Kester direkt vor dem offenen Eingang der Dusche stehen sah. Auffordernd hielt er mir ein weißes Handtuch entgegen, ohne dabei mit seinen Augen an meinem entblößten Körper hinabzugleiten.

      Ich hatte so meine Probleme damit, das Verhalten der Jungs zu verstehen. Cailan allen voran. Er hatte immerhin eine 180-Grad-Wendung hingelegt, die ich ihm niemals zugetraut hätte.

      Ich kämpfte gerade mit dem überdimensionalen Handtuch, als die Tür aufgerissen wurde und Reid eintrat.

      »Fertig?«, knurrte Kester in seine Richtung.

      »Alles sauber«, sagte dieser abgeklärt. »Dass ich einmal Cailan seinen Scheiß hinterherputzen müsste, stand auch nirgendwo.«

      Kester rollte mit den Augen, würdigte mich keines Blickes mehr und verschwand aus dem Bad. Dafür stellte sich Reid mit verschränkten Armen vor mir auf. »Brauchst du Hilfe oder warum stehst du da immer noch verschreckt rum?«

      Meine Miene war wohl noch nachhaltig schockiert, denn er seufzte leise und trat auf mich zu, nahm mir das Handtuch ab und begann mich abzutrocknen.

      »Halt still«, sagte er ruhig, als ich mich alibimäßig versuchte zu wehren. Denn eigentlich war ich von den vorausgegangenen Ereignissen noch so geschlaucht, dass es mich all meine Kräfte kostete, auf den Beinen zu bleiben.

      »Wo ist Cailan?«, fragte ich und spürte, wie meine Zähne beim Sprechen klappernd aufeinanderschlugen. Nicht, weil mir kalt war. Nein, ich hatte Angst, dass er gleich in der Tür auftauchen und erneut übernehmen würde. Und was er dann tat, wagte ich mir nicht auszumalen.

      Reid ließ mir einen knappen Blick zukommen, bevor er mich ganz in das Handtuch einwickelte und auffordernd in die Mitte des Raumes schob.

      »Weg«, murmelte er und griff nach einem frischen schwarzen T-Shirt. »Er wird heute auch nicht mehr wiederkommen, der ist richtig angepisst.« Ein minimales Schmunzeln legte sich auf seine Züge, als er vor mich trat, das Handtuch löste und auf den Boden fallen ließ. Bevor ich Zeit hatte, mich aufgrund meiner Nacktheit vor ihm unwohl zu fühlen, zog er mir bereits das Shirt über den Kopf.

      Ich wankte durch den plötzlichen Positionswechsel ein paar Schritte nach hinten, wurde aber gleich von seiner Hand an meiner Schulter aufgehalten. Mein Körper war völlig hinüber. Ich wollte nur noch schlafen, auch wenn ich wusste, dass ich ganz bestimmt ewig nicht in den Schlaf finden würde. Ein Teufelskreis.

      »Was ist da eben passiert?«, fragte er und wirkte dabei absolut unbeteiligt. Als wäre das eine ganz normale Frage im Stil von »Scheint die Sonne heute?«.

      Ich schüttelte nur den Kopf, weil ich keine Ahnung hatte, was ich ihm darauf sagen sollte. Die Wahrheit? Ganz bestimmt nicht. Ich hatte nicht vergessen, wer er war.

      Auch wenn ich das ganze Ausmaß dessen, was diese Typen darstellten, noch gar nicht richtig begreifen konnte. Fakt aber war, dass ich nicht glauben würde, dass sie zu den Guten gehörten. Da konnten sie mich jetzt noch so freundlich behandeln.

      Er drängte mich nicht zu einer Antwort. Stattdessen steckte er mich umständlich in frische Boxershorts und eine graue Jogginghose und schob mich mit einer Hand an meinem Rücken aus der Tür.

      Als er den Weg in Richtung des Zimmers einschlug, breitete sich ein mulmiges Gefühl in meinem Bauch aus. Mein Herzschlag beschleunigte sich, als ich verstand, dass er mich jetzt höchstwahrscheinlich zurück in das dunkle Zimmer sperren würde. Gefesselt. Geknebelt.

      Und das würde ich nicht noch einmal ertragen. Ich wusste, dass er absolut nicht damit rechnete, genauso wusste ich aber auch, dass ich nur einen Versuch haben würde.

      Mit einem kurzen Blick hatte ich die Umgebung erfasst. Wir steuerten geradewegs einen langen Flur an, von dem mehrere Türen abgingen. Da würde wohl kein Entkommen sein. Aber zu meiner linken erstreckte sich ein weitläufiger Wohnbereich, an dessen Ende eine dunkle Holztür wie meine persönliche Rettung hervorstach. Ganz bestimmt ging es dort nach draußen, weg von diesen Typen.

      Zu meinem Glück lief Reid absolut entspannt und unachtsam neben mir, nahm jetzt sogar seine Hand von meinem Rücken, um vorzugehen. Diese Chance nutzte ich und schubste ihn mit aller Kraft nach vorn, dann machte ich auf dem Absatz kehrt und sprintete los. Das genervte Fluchen, das er kurz darauf ausstieß, hörte ich zwar, es stachelte mich in meiner Flucht aber nur noch weiter an.

      Tatsächlich erreichte ich vor ihm die rettende Tür, riss sie auf und stolperte fast über meine Beine, so schnell schoss ich über die Schwelle.

      Und rannte geradewegs gegen jemanden.

      »Scheiße, Dee!«, fluchte Cailan aufgebracht. Seine Hände schlossen sich schmerzhaft um meine Schultern, dann drängte er mich auch schon gegen die Wand in meinem Rücken und funkelte mich an. Böse. Und so aggressiv, dass ich reflexartig die Schultern hochzog und die Augen schloss. Die Panik flammte in mir auf wie die Flamme eines Feuerzeuges und überkam mich in derselben Sekunde. Warum? Warum Cailan? Er sollte doch heute gar nicht mehr wiederkommen.

      Ich hatte in der letzten Zeit wohl eine Portion zu viel Glück gehabt. Wobei – eigentlich würde ich im Nachhinein nicht mehr von Glück sprechen, Cailan über den Weg gelaufen zu sein.

      Alles, was vorhin in der Dunkelheit in mir geweckt worden war, war wieder da und nahm mich völlig ein. Meine mühsam trainierte Fassade fiel wie ein Kartenhäuschen in sich zusammen und ich schluchzte auf. Die Tränen kamen einfach so, während ich mich noch weiter an die Wand drängte, in der Erwartung, gleich erneut von Cailan gepackt und in das Zimmer geschleift zu werden.

      »Dee«, hörte ich Cailan sagen, diesmal klang seine Stimme aber schon weniger wütend. Er schien fast überrascht zu sein. »Was ist los?«

      Bei dieser absurden Frage musste ich beinahe lachen. Durch meinen anhaltenden Heulanfall klang es sehr verzweifelt, das hörte sogar ich, obwohl meine Ohren längst wieder sausten und mich auf die nächste drohende Panikattacke hinwiesen. Das war zu viel. Schluchzend rutschte ich nach unten auf den Boden, wurde auf halbem Weg aber von Cailans Armen aufgehalten, die er um mich schlang. Plötzlich war ich in der Luft und mein Gesicht an seiner Brust.

      Ob ich mir sein gemurmeltes »Ist schon gut« nur einbildete oder nur hoffte, die Worte zu hören, wusste ich nicht.

      »Nicht zurück«, brachte ich gestammelt hervor und krallte mich an seinem T-Shirt fest. Es war verwirrend. Einerseits fühlte es sich in Cailans Armen vertraut an – viel zu vertraut dafür, dass wir uns eigentlich auch nicht lange kannten. Aber irgendwie war da diese Verbindung, die trotz allem immer noch da war. Nur weil ich gerade in einem absoluten Ausnahmezustand war, verbarg ich mein Gesicht in seinem Shirt, als mein Körper vom nächsten Weinkrampf geschüttelt wurde. »Ich …«, wieder ein Schluchzen, »kann nicht … Zimmer«, stammelte ich und schüttelte hastig den Kopf.

      Immer noch war ich auf Cailans Arm und noch machte er keine Anstalten, mich irgendwo abzusetzen.

      »Was zum Teufel ist hier passiert?«, fragte er aufgebracht und schien damit nicht mich zu meinen, denn in derselben Sekunde schlossen sich seine Arme noch fester um mich. »Was habt ihr mit ihr gemacht, dass sie so …«

      Weiter kam er nicht, denn Kesters Stimme erklang plötzlich direkt neben mir. »Überhaupt gar nichts haben wir gemacht«, sagte er dunkel. »Deine liebe Freundin wäre nur fast an ihrer eigenen Kotze verreckt, was sie nur deiner Aktion zu verdanken hat. Also bedank dich lieber bei Reid, dass er sie gehört hat.«

      »Scheiße, was?« Nun setzte Cailan mich doch auf der Couch ab, aber ich dachte gar nicht daran, ihn loszulassen, und klammerte mich so erbärmlich an ihn, als wäre er mein einziger Rettungsanker. »Dee«, murmelte Cailan leise, sank mit mir im Arm auf die Sitzfläche und versuchte gar nicht mehr, mich abzusetzen, sondern zog mich fest in seine Arme.

      Dieses vermeintliche Sicherheitsgefühl kostete ich wenige Sekunden aus und gab mich diesem schwachen Moment hin, um in seinen Armen zumindest für diesen kurzen Moment zur Ruhe zu kommen.

      »Was ist passiert?«, fragte er leise, während er eine meiner noch nassen Haarsträhnen hinter mein Ohr schob. Seine Finger umfassten mein Kinn, dann drückte er es sanft nach oben. »Sieh mich an, komm schon.«

      Ich wollte meine Position an seiner Brust nicht aufgeben, wollte ihn nicht ansehen. Wollte niemanden von ihnen ansehen.

      Obwohl er sich wohl Mühe gab, seine Worte nett klingen zu lassen, schwang in seiner Aufforderung dieser autoritäre Ton mit, den ich dann aber doch nicht ignorieren wollte, weil ich schon wieder Angst vor seiner Reaktion bekam, sollte ich nicht auf ihn hören.

      Trotzdem hob ich meinen Kopf nur langsam. Meine Sicht war durch die Tränen, die einfach nicht enden wollten, getrübt und doch erkannte ich den gleichsam sorgenvollen wie verwirrten Ausdruck auf Cailans Gesicht nur zu gut.

      Als ich nichts sagte, übernahm Reid das Reden für mich. Ich erkannte aus dem Augenwinkel, wie er mit verschränkten Armen vor das Sofa trat. »Sie hatte eine Panikattacke«, sagte er in seinem immer gleich ruhigen Tonfall. »Deinem Knebel ist es zu verdanken, dass sie …«

      »Das habe ich mittlerweile verstanden«, knurrte Cailan aufgebracht in seine Richtung.

      »Aber warum?« Das ging eindeutig an mich.

      »Warum?«, echote ich verdutzt. »Du hast mich festgebunden, mir einen verdammten Knebel in den Mund gesteckt und das Licht ausgemacht!« Dass meine Stimme statt vorwurfsvoll wie ein jämmerliches Schluchzen klang, ärgerte mich. Ich holte tief Luft und versuchte wenigstens, einen anklagenden Blick zustande zu bringen.

      Cailan wischte meine Bemerkung mit einer lockeren Handbewegung durch die Luft davon, doch ehe er etwas sagen konnte, mischte Reid sich ein.

      »Sie hat schon recht, Cail.«

      Weder konnte noch wollte ich ihm das erklären. Dazu müsste ich meine Vergangenheit vor ihm ausbreiten und das ging aus den verschiedensten Gründen nicht. Seitdem ich wusste, in was für einer Organisation Cailan war, sprachen gleich noch ein paar Gründe mehr dagegen. Ich wollte mich nicht noch mehr als ihre Feindin darstellen, als sie ohnehin bereits anzunehmen schienen. Denn war ich das? Ihre Feindin? Waren sie meine Feinde? Ich hatte keine Ahnung.

      Kester rettete mich vor der ausstehenden Antwort.

      »Das Warum ist mir ziemlich egal«, schaltete er sich ein. »Die Situation ist schon wieder, Cailan«, betonte er den Angesprochenen, »völlig aus dem Ruder gelaufen.« Ein Luftzug neben mir verriet, dass er wohl vor dem Sofa aufgetaucht war, denn ich hatte mein Gesicht längst wieder an Cailans Brust verborgen. Doch dann quietschte ich erschrocken auf, als er mich am Oberarm packte und unsanft auf die Beine zog. Weg von Cailan. »Du wirst einsehen, dass wir so nicht weitermachen können. Für solchen Kram haben wir keine Zeit.«

      Ich starrte ihn erschrocken an, aber er hielt seinen Blick auf Cailan gerichtet, der keinerlei Anstalten machte, Kester etwas entgegenzusetzen. »Was machst du jetzt mit ihr?«, fragte er bloß, bevor seine Augen für eine Sekunde zu mir huschten.

      »Die Situation bereinigen. Du kriegst es ja nicht hin.« Er drängte mich unsanft zurück und unterband meinen zaghaften Abwehrversuch damit. »Wir haben dich einmal weglaufen lassen«, knurrte er. »Glaub nicht, dass wir dir das noch einmal so entspannt durchgehen lassen.« Damit stieß er mich weiter.

      »Was machst du mit ihr?«, rief Cailan noch einmal und stand plötzlich neben uns.

      »Vielleicht sollte ich ihr zeigen, was es heißt, sich mit den Falschen anzulegen«, antwortete Kester ruhig. »Du schaffst es ja nicht.«

      »Ich …«

      »Kein Wort mehr«, blaffte Kester ihn an. »Ich habe mir deinen halbherzigen Versuch jetzt lange genug angesehen.«

      Cailan wich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Mein Blick flog Hilfe suchend zu ihm. Gerade hatte ich das Gefühl gehabt, dass ihm mehr an mir lag als diesem Kester, der zwar lange ruhig gewesen war, jetzt aber einen Entschluss gefasst zu haben schien – und der war auf mich bezogen wohl nicht gerade nett.

      »Hör auf«, sagte Cailan langsam. »Schau sie dir doch an. Wenn du das jetzt machst, dann …«

      Kesters Hand um meinen Arm drückte fester zu, während er mich weiter durch den Raum stieß. »Dann was?«

      »Mann, lass deinen Frust halt an mir aus«, rief Cailan, machte aber keine Anstalten, uns näher zu kommen. »Halte sie da raus. Sie wusste doch gar nicht, was es bedeutet.«

      »Richtig, dein Fehler, Cailan. Und du hast sie mit reingezogen. Also leb mit den Konsequenzen.«

      Ehe ich verstand, was er vorhatte, war Cailan nun doch auf den Beinen und tauchte mit grimmiger Miene neben uns auf. »Zwing mich nicht dazu«, sagte er zu Kester, der nur spöttisch eine Augenbraue hob.

      »Wozu? Willst du dich ernsthaft mit mir anlegen? Wegen einer Frau?«

      »Will ich nicht«, sagte er sofort. »Aber ich mache es, wenn du sie jetzt allen Ernstes vögeln willst.« Sein Blick zuckte zu mir. »Nicht so.«

      Nicht so? Anders schon? Mir blieb kurz die Luft weg, so entgeistert starrte ich Cailan an, der mich nicht länger ansehen konnte.

      Kester schüttelte amüsiert den Kopf. »Du wusstest es wirklich nicht.«

      »Was?«, fragte ich verwirrt. Immer noch stand ich zwischen Kester und Cailan und hatte keinen Schimmer, was genau gerade das Problem war.

      »Wir haben hier Regeln, Davine«, erklärte Kester unbeeindruckt. »Und eine dieser Regeln besagt, dass es eine Frau nur für uns alle gibt. Diese Regel hat Cailan, wenn er uns die Wahrheit gesagt hat, gebrochen, wie du selbst wissen dürfest.«

      »Kester«, knurrte Cailan und trat wieder einen Schritt auf uns zu. »Lass es gut sein.«

      »Nein, sie sollte schon wissen, worein du sie gezogen hast«, schaltete Reid sich von der Seite ein. Er saß auf dem altertümlichen, riesigen Holztisch in der Mitte des Raumes und sah mit einem belustigten Blick in unsere Richtung. »Früher oder später wird es sowieso dazu kommen, das wissen wir doch alle. Bloß Davine bisher nicht. Sie sollte besser von ihrem Glück erfahren, findest du nicht?«

      Jetzt wurde es abgedreht.

      »Ich … was?«

      »Nichts«, sagte Cailan und sah zu Kester, der zum ersten Mal deutlich belustigt wirkte. Etwas sagte mir, dass er nicht oft lachte. »Kester, ich kümmere mich um sie. Bitte«, fügte er nachdrücklich hinzu.

      »Dein Kümmern habe ich gesehen. Nein, Cailan, das reicht jetzt. Du hattest deine Chance und hast es versaut. Du solltest sie nicht umbringen.«

      Cailan stieß einen genervten Ton aus und trat wirklich zurück. Das konnte er doch nicht ernst meinen? Er ließ mich mit Kester allein?

      »Und wir zwei haben jetzt etwas vor«, sagte dieser unbeeindruckt in meine Richtung und schob mich wieder in Richtung Flur.

      Meinen panischen Blick ignorierte er und schleppte mich einfach hinter sich her. »Cailan«, rief ich schrill, doch ich bekam keine weitere Reaktion von ihm. Ich war tief gesunken, wenn mein letzter Strohhalm Cailan war. Cailan, der sich augenscheinlich nicht viel aus mir machte, wie die letzten Stunden eindrücklich gezeigt hatten.

      Schon wieder schluchzte ich auf, als Kester mich in ein Zimmer stieß. Immerhin ein anderes als das, in dem ich fast gestorben wäre.

      Gestorben. Und vermutlich durfte ich gleich noch ein Häkchen hinter vergewaltigt setzen. In was war ich hier bloß hineingeraten?

      Als Kester die Tür hinter uns zuwarf, zuckte ich unwillkürlich zusammen. Dann war er schon vor mir und schob mich rigoros durch den Raum. Was ich auf den ersten Blick erkannte, war identisch mit dem Zimmer, in dem ich festgehalten worden war. Ein Bett. Ein Schreibtisch, ein Stuhl. Mehr nicht. Keine persönlichen Gegenstände waren zu sehen. Wie viele solcher Zimmer hatte diese Etage?

      Weitere Gedanken dazu konnte ich mir nicht machen, da mein Rücken bereits die kalte Mauerwand berührte. Kester blieb vor mir stehen, doch statt mich anzufassen, schob er seine Hände in die Hosentaschen und musterte mich.

      Zum ersten Mal bekam ich nun auch die Gelegenheit, ihn richtig anzusehen. Seine blauen Augen wirkten so unnahbar und kühl, wie ich es noch nie an einem Menschen gesehen hatte. Unwillkürlich versuchte ich, weiter zurückzuweichen, doch wurde sofort von der Wand daran gehindert. Obwohl er mir die Wege zur Seite offenließ, wagte ich erst gar nicht, einen weiteren Fluchtversuch zu unternehmen. Seine Worte – oder seine Drohung – von eben hallten noch zu sehr in meinem Kopf nach. Ich machte mir nichts vor. Er würde mich spielend leicht wieder einfangen können und ich war gerade in einer absolut schlechten körperlichen Verfassung. Ich würde nicht weit kommen.

      »Langsam atmen«, sagte er plötzlich und verengte unmerklich die Augen. »Sonst hyperventilierst du gleich und liegst schon wieder auf dem Boden.«

      Das sagte sich so leicht. Ich hatte ohnehin nicht gemerkt, dass mir die Tränen erneut über die Wangen liefen und mein Atem stoßweise kam, doch bei seinen Worten bahnte sich schon der nächste Schluchzer seinen Weg aus meinem Innersten. Hektisch schüttelte ich den Kopf, aber da trat er bereits einen Schritt zurück.

      »Denkst du wirklich, ich würde dich jetzt zum Sex zwingen?«

      Irritiert blickte ich auf. Er sah mich weiterhin durchdringend an, ohne dass ich irgendetwas aus seiner Mimik hätte lesen können. Besonders witzig schien er das nicht zu finden – und erlaubte sich also mit seinen Worten wohl auch keinen makabren Scherz.

      »Wirklich nicht?«, fragte ich trotzdem dümmlich nach, obwohl die Erleichterung bereits von mir Besitz ergriff. Ich atmete tief durch und wischte meine Wangen kurzerhand an dem übergroßen T-Shirt trocken.

      »Wirklich«, antwortet er und diesmal zuckte sein Mundwinkel leicht. »Wir vergewaltigen keine Frauen.«

      »Ähm. Das ist gut«, murmelte ich verunsichert. »Schätze ich.«

      Bei meinen unpassenden Worten hob er eine Augenbraue, dann redete er weiter. »Cailan muss lernen, dass sein Verhalten Konsequenzen nach sich zieht.« Er hielt inne, dann deutete er auf das Bett. »Setz dich.«

      Vermutlich hatte er gemerkt, wie wacklig ich auf den Beinen war, also kam ich dieser Aufforderung nur allzu gerne nach. Ich zog die Knie an, umschlang sie mit meinen Armen und sah dann mit einem fragenden Blick zu Kester, der sich auf den Stuhl sinken ließ.

      »Darf ich was fragen?«, murmelte ich leise.

      Wieder zuckte sein Mundwinkel, diesmal aber deutlich. Und dann schlich sich ein Grinsen auf sein Gesicht. »Du lernst«, stellte er fest. »Ich bin beeindruckt. Frag.«

      So absurd die Situation auch war, aus irgendwelchen unerfindlichen Gründen musste ich auch grinsen. Vermutlich war es der Schock, der mir noch in den Knochen saß.

      »Was ist das für eine Regel? Ich meine …« Ich hielt inne und schüttelte unwissend den Kopf. Wie sollte ich das, was meine Gedanken nicht einmal auf die Reihe bekamen, auch noch formulieren?

      Kester seufzte und streckte seine langen Beine, die in ausgewaschenen Jeans steckten, von sich. »Regeln sind für das, was wir machen, unerlässlich. Ich muss mich auf meine Leute verlassen können, das gilt in jeder Hinsicht.«

      Seine Leute. Also war Kester wirklich so etwas wie der Kopf der Gruppe. Der Boss. Mit ihm hatte Cailan also telefoniert. Immer noch bestand mein Kopf aus Fragezeichen, die statt abzunehmen nur immer mehr wurden.

      »Und habt ihr eine Regel, nach der ihr nur eine Frau …«

      Wieder unterbrach er mich. »Eine von vielen Regeln, ja. Du merkst ja gerade selbst, was passiert, wenn so eine Sache wie mit dir dazwischenrutscht. Eigentlich wären wir heute Abend gar nicht hier gewesen.« Mein Mund klappte auf, doch etwas sagen konnte ich nicht. Eine Sache. So nannte man das hier also.

      »Wo wärt ihr gewesen?«

      Er hob wieder eine Augenbraue. »Das geht dich nichts an.«

      Ah. Natürlich.

      Aber da er anscheinend gerade in Redelaune war, traute ich mich, die Frage anzusprechen, die mir noch auf dem Herzen lag. »Das mit den Frauen …«

      Und schon wieder fuhr er mir ins Wort, diesmal mit deutlich gesenkter Stimme. »Frauen lenken bloß ab. Und damit sich niemand benachteiligt fühlt, gibt es eine für alle, das ist ziemlich … effektiv.« Schon wieder grinste er, diesmal aber eine Spur schmutziger.

      »Effektiv?«

      Er antwortete nicht sofort, sondern sah mich lange an. So lange, dass mir der eisige Hauch, der in dem Blau seiner Augen mitschwang, nicht entging und einen kalten Schauer der Angst über meinen Rücken schickte.

      »Du wirst merken, was ich damit meine, wenn es so weit ist. Falls es denn so kommt.«

      Ich wusste nicht, ob ich diese Worte als Drohung oder Versprechen auffassen sollte.
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      Ich sah zu, wie Kester Davine unsanft in ein freies Zimmer schubste, dann sprang ich vom Tisch.

      Cailan schob sich mir sofort in den Weg. Er wusste ganz genau, was ich jetzt vorhatte.

      »Nein, nicht du auch noch«, flehte er fast.

      Ihm musste wirklich einiges an diesem Mädchen liegen, wenn er nun so einen Aufstand machte. Trotzdem schob ich ihn beiseite und hob auffordernd meine Augenbrauen, als er sich zunächst weigerte und kein Stück zur Seite wich.

      »Cailan. Geh. Mir. Aus. Dem. Weg.«

      »Nein. Du kennst doch Kester, wenn er jetzt …«

      »Genau aus diesem Grund gehe ich da jetzt hinterher«, unterbrach ich ihn und schob ihn erneut beiseite. »Ich passe schon auf, dass sie ganz bleibt.«

      Cailan konnte nicht über meinen Witz lachen, was nicht sonderlich verwunderlich war. Wenn einer von uns lustig war, dann war es Cailan. Kester lachte grundsätzlich so gut wie nie und ich – ja, ich hatte meinen Spaß an anderen Dingen. Mit Worten konnte ich nicht gut umgehen, ich bevorzugte mein Messer, damit bekam ich die Leute wesentlich schneller von meinem Ansinnen überzeugt.

      Cailans Miene war alles andere als glücklich, doch ich ignorierte ihn und durchquerte den Flur.

      Im Zimmer erwartete mich ein Bild, das mich nicht überraschte. Kester saß gegenüber von Davine, die recht entspannt auf dem Bett hockte, und sah auf, als ich die Tür hinter mir ins Schloss zog.

      »Cailan schon am Ausflippen?«, fragte Kester knapp und wirkte dabei nahezu desinteressiert.

      Mein Blick huschte zu Davine, die wesentlich interessierter an meiner Antwort zu sein schien als er selbst. »Geht noch. Er scheint echt einen Narren an dir gefressen zu haben.« Bei diesen Worten sah ich zu Davine und hielt langsam auf das Bett zu. Als ich mich an dessen Kante setzte, rutschte sie augenblicklich nach hinten. Sie schlang ihre Arme fester um ihre Beine und sah zu Kester, der bei diesem stummen Hilferuf einen kurzen Blick in Richtung Decke warf. Seine Miene verriet nichts über seinen Gemütszustand, trotzdem kannte ich ihn gut genug, um zu wissen, wie genervt er von dieser Situation war. Dennoch war es interessant, dass Davine wohl den Eindruck hatte, dass sie bei Kester am sichersten war. Aber da sie schon Cailan nicht als den erkannt hatte, der er wirklich war, wunderte mich bei ihr eigentlich nichts mehr.

      Auch dafür, dass sie heute fast draufgegangen wäre, machte Davine einen ganz fitten Eindruck. Damit überraschte sie mich durchaus. Sicher, es brauchte nicht viel, um sie zu verunsichern, und sie schien alles ganz furchtbar böse zu finden – dabei waren wir so nett zu ihr wie selten zu jemandem, der aus ähnlichen Gründen wie sie bei uns war –, aber dafür hielt sie sich tapfer.

      »Habt ihr euch schön unterhalten?«, fragte ich und sah dabei zu Davine, die ihre Stirn kräuselte.

      »Sie ist ganz neugierig«, antwortete Kester an ihrer Stelle und deutete in einer knappen Handbewegung auf mich. »Reid. Dein Part.«

      Na gut. Er wollte wohl endlich wieder zur Tagesordnung übergehen und die Sache beenden. Das dauerte ihm sicher alles viel zu lange.

      Ich stand auf, reichte Davine die Hand und war überrascht, dass sie sich von mir in den Stand ziehen ließ, ohne sich zu sträuben. Dafür zuckte sie nun merklich zusammen, als ich einen Arm um ihre Schultern legte und sie leicht drückte.

      »Was stellst du dir vor, Kester?«, fragte ich und merkte, wie Davine in meinem Arm zu zittern begann. Dass sie hier trotzdem stand, obwohl sie keinerlei Ahnung hatte, was nun kommen sollte, bewies eine Menge. Sie dürfte von den Erlebnissen des Tages absolut überfahren sein und gleichzeitig eine große Portion Mut besitzen. Sie beeindruckte mich.

      Und wenn ich so etwas wie ein Gewissen gehabt hätte, ja, dann hätte ich vielleicht Mitleid mit ihr empfunden. So aber war ich nur froh, dass sie es uns allen gerade nicht sonderlich schwer machte. Kester schien das ähnlich wie ich zu bewerten.

      »Du musst es nicht übertreiben«, brummte er. »Aber Cailan sollte etwas von ihr hören.«

      Was genau er damit meinte, musste er mir nicht erklären. Das hatte ich mir gedacht.

      Im Grunde war diese Aktion hier bloß ein weiterer Test für Cailan, um seine Loyalität auf die Probe zu stellen. Beinahe hatte ich befürchtet, er würde Davine packen und mit ihr abhauen. Zu seinem Glück war er in der letzten Sekunde noch zur Besinnung gekommen, denn hätte er sich ernsthaft gegen uns, gegen die Bruderschaft, gestellt, hätten wir ein ziemlich großes Problem miteinander gehabt.

      Ich sah wieder zu Davine, die in Cailans viel zu großen Klamotten mit verschreckt aufgerissenen Augen zu mir aufsah. Ihre braunen Haare fielen ihr über die Schultern und reichten weit über ihre Brüste, die sich unter dem weiten T-Shirt deutlich abzeichneten. Ich konnte schon verstehen, wieso Cailan ihr nicht hatte widerstehen können. Ansatzweise. Unterlaufen wäre mir so ein Fehler hingegen nicht und Kester schon gar nicht.

      Jetzt mussten wir die Situation aber erst einmal retten und Cailan einen Denkzettel verpassen.

      »Zwei Möglichkeiten«, erklärte ich ihr vage. »Du darfst es dir aussuchen.« Wie nett ich heute war. Aber bei jemandem, der nur knapp dem Tode entronnen war und im Grunde keine Schuld daran trug, konnte auch ich mal eine Ausnahme machen.

      Ihre Miene spiegelte ihren verwirrten Zustand. Sie kräuselte die Stirn. »Was genau?«

      Erschrocken keuchte sie auf, als ich sie an der Hüfte packte und an mich zog. »Das«, flüsterte ich an ihrem Ohr. »Du musst ein paar Geräusche von dir geben, damit unser lieber Cailan denkt, wir beide würden uns gerade ganz besonders gut miteinander amüsieren.«

      Zischend unterbrach sie mich und versuchte, sich mit ihren Händen von meiner Brust zu stemmen. Mit nur mäßigem Erfolg.

      »Was?«, fragte sie, obwohl ich ihr eigentlich zutraute, meine Worte verstanden zu haben.

      »Du musst stöhnen, Davine.« Ich zog sie ein Stück näher. »Eigentlich sind es drei Möglichkeiten, vorausgesetzt, du bist eine super Schauspielerin. Falls ja, dann bitte. Leg los.«

      Sie starrte mich verständnislos an, also musste ich wohl deutlicher werden. »Entweder ich ficke dich wirklich oder sorge anderweitig dafür, dass du etwas Spaß hast, oder wir helfen mit Gewalt nach. Das entstehende Geräusch sollte in beiden Fällen in etwa ähnlich klingen.« Ihre Lippen öffneten sich und heraus drang ein ersticktes Keuchen, das zwar nur der Überraschung geschuldet war, aber immerhin war das schon ein Anfang.

      »Gar nicht so schlecht«, lobte ich sie und konnte den belustigten Ton in meiner Stimme nicht ganz verbergen. »Aber für Möglichkeit Nummer drei – deine schauspielerischen Fähigkeiten – vielleicht doch etwas zu dürftig. Also wähle weise, Davine.«

      »Wirklich?«, hakte sie nach ein paar Sekunden nach, in denen die Stille sich um uns herum ausgebreitet hatte.

      »Regel Nummer vier, Davine«, maßregelte Kester sie sofort von seiner Position vom Stuhl aus. »Was wir sagen oder tun, wird nicht infrage gestellt. Mach einfach.«

      Sie sah aus, als wollte sie etwas erwidern, doch dann biss sie sich in die Unterlippe und verstummte gänzlich. Also legte ich los.

      Langsam drehte ich sie mit meinen Händen an ihren Hüften herum und drängte sie im selben gemächlichen Tempo zurück an die Tür. Ich blieb erst stehen, als sie mit ihren Händen das hölzerne Türblatt berührte und einen verunsicherten Blick über ihre Schulter warf.

      Meine Hände ruhten immer noch an ihrer Taille, als ich meine Lippen ihrem Ohr näherte. »Das wird wohl nur mit etwas Nachhelfen funktionieren, Davine, hab ich recht?«

      Sie nickte und lehnte kurz darauf ihre Stirn gegen die Tür. Sie war völlig überfordert, nur deshalb ließ sie das hier so einfach mit sich machen, das war mir genauso klar wie ihr.

      »Gut«, raunte ich weiter an ihrem Ohr. Die feine Gänsehaut, die sich an ihrem Hals ausbreitete, entging mir nicht. »Ich kann nett sein«, wiederholte ich diese Möglichkeit und löste eine Hand von ihrer Hüfte, um sie unter ihr Shirt zu schieben, was sie augenblicklich scharf die Luft einziehen ließ. Ganz klar Variante eins.

      »Oder wir kitzeln die Töne auf andere Weise aus dir heraus. Dass das schmerzhaft wird, sollte dir klar sein«, zählte ich der Vollständigkeit halber weiter auf. Sonderlich fest war ihr Stand nicht, deshalb verstärkte ich meinen Griff und legte mein Kinn auf ihrem Kopf ab. »Deine Entscheidung.« Gemächlich ließ ich meinen Daumen über die empfindliche Stelle über ihrem Hosensaum gleiten. Ihr flacher Bauch zuckte dort, wo ich sie berührte, dann spürte ich auch schon die Gänsehaut, die sich auf ihrer Haut ausbreitete.

      »Reid … Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll«, flüsterte sie resigniert. »Kester hat gesagt, ihr vergewaltigt keine Frauen.«

      Bei diesen Worten musste ich mir ein Lachen verkneifen. »Ist es eine Vergewaltigung, wenn es dir gefällt? Außerdem steht dir auch die Option zu Nummer zwei offen. Es liegt bei dir. Nur entscheiden solltest du dich jetzt.«

      Sie seufzte und wandte den Blick von mir ab, um wieder auf die dunkle Holztür vor ihrer Nase zu starren. »Ich habe für heute genug von Schmerzen«, wisperte sie so leise, dass ich sie kaum verstand.

      Mehr brauchte ich nicht. Bevor wir noch mehr sinnlose Zeit verschwendeten, schob ich ihre Haare über die Schulter, dann senkte ich meine Lippen auf ihren Hals. Vor Schreck gab Davine ein leises Keuchen von sich. Das ging doch schon gut los.

      »Sehr gut machst du das«, murmelte ich mit meinen Lippen gegen ihren Hals und schob meine Hand noch weiter an ihrem Bauch hinab. Wieder keuchte sie – zu leise, aber damit konnte ich arbeiten. Ich brummte zufrieden und verstärkte den Griff an ihrer Taille, dann schob ich meine Hand langsam in ihre Hose. Schon als ich nur über den Stoff der Boxershorts strich, zuckte sie zurück und gab ein Geräusch von sich, das sie wohl selbst nicht zuordnen konnte, so verschämt, wie sie ihre Lippen aufeinanderpresste.

      »Hm, Davine«, murmelte ich an ihrem Hals und trat näher an sie, um sie mit meinem Körper an die Tür zu drängen. »Ich sagte doch, dass es dir gefallen würde. Es muss nicht wehtun. Wir schaffen das anders.«

      Bevor sie auf die Idee kommen konnte, darauf etwas zu sagen, ließ ich meine Finger mit mehr Druck über ihre Mitte gleiten. Davines Arme, mit denen sie sich krampfhaft an der Tür abstützte, zitterten verdächtig und das Seufzen, das jetzt aus ihrem Mund kam, klang deutlich unterdrückt.

      »Nicht«, raunte ich und schob meine Finger am Stoff vorbei. »Genau dafür machen wir das hier. Sei laut. Lass es raus.« Als ich meine Finger zwischen ihre Schenkel schob, senkte ich gleichzeitig meine Lippen erneut auf ihren Hals und verteilte dann langsam, in kreisenden Bewegungen ihre eigene Nässe auf ihr.

      Obwohl sie offensichtlich mit sich kämpfte, war ihr Körper ganz bei mir. Es war leicht, Davine so anzufassen, dass sie schnell auch ihren letzten mentalen Widerstand aufgab. Und so presste sie ihren Unterkörper gegen mich, während ihre leisen Seufzer immer mehr in ein heiseres Keuchen und Stöhnen übergingen. »Siehst du«, murmelte ich rau und musste fast schmunzeln, als sie mir ihren Hals entgegenreckte. Meine Lippen strichen darüber, was sie seufzen ließ. In der nächsten Sekunde ließ ich sie meine Zähne spüren und der Ton, der sich nun aus ihrer Kehle schlich, war wesentlich lauter.

      Kester überraschte mich, indem er die Sache früher beendete, als ich vermutet hätte. Er zog mich schon nach wenigen Minuten zur Seite. Ob das in Davines Interesse war, wusste ich nicht. So wie sie sich an mich geschmiegt hatte, vermutlich aber nicht.

      »Reicht. Er ist weg.«

      »Ah? Woher weißt du das?«, fragte ich nach und sah aus dem Augenwinkel, wie Davine die Augen schloss und mit der Stirn gegen die Tür sank. Bevor sie gleich ganz zusammenbrach, griff ich nach ihrem Oberarm und hielt sie fest.

      »Er hat mir eine aufgebrachte Nachricht geschrieben.« Kester schnaubte und deutete mit dem Kinn auf Davine.

      Seufzend kam ich seiner unausgesprochenen Aufforderung nach und hob sie kurzerhand auf meine Arme. Ich trug sie zum Bett, während Kester schon das Weite suchte. Den Babysitterdienst würde wohl ich übernehmen dürfen, das war mir klar, ohne dass Kester es großartig anweisen musste. Noch einmal würde sie hier bei uns nicht fast sterben. Das war es nicht, was wir taten.

      Davine rollte sich augenblicklich auf dem Bett zusammen und blickte an die Wand. Ihr Atem kam stoßweise. Ziemlich sicher passte ihr dieses abrupte Ende nicht, dennoch setzte ich mich nun lediglich auf die Bettkante und musterte sie.

      Obwohl ich eigentlich nicht damit rechnete, drehte sie sich zu mir um und sah mich an. »Was seid ihr für Monster?«

      Bevor ich ihr darauf eine Antwort geben konnte, setzte sie sich schon auf und streckte mir auffordernd ihre aufgescheuerten Handgelenke entgegen. »Hier. Du wirst mich ja gleich vermutlich wieder fesseln wollen, damit ich nicht abhaue. Tu es, aber bitte … keinen Knebel, ich …«

      »Ich werde gar nichts machen«, unterbrach ich sie. »Ich bin nicht Cailan. Ich habe kein Problem mit dir.« Seufzend lehnte ich mich gegen das Kopfteil des Bettes. »Nur mit ihm.«

      Sie runzelte irritiert die Stirn, sagte aber nichts.

      »Versuch mal zu schlafen, es ist mitten in der Nacht.« Ich streckte meine Beine auf dem Bett aus und schloss selbst die Augen, als ich es neben mir wieder nur schnauben hörte. »Was?«, fragte ich mit geschlossenen Augen.

      »Ich bin mir nicht sicher, ob das für euch so eine alltägliche Situation ist, aber mir ist gerade nicht wirklich nach schlafen.«

      »Und mir ist nicht nach quatschen.« Trotzdem öffnete ich die Augen und drehte den Kopf in ihre Richtung. Sie saß mit verschränkten Armen an die Wand gelehnt und starrte mich an.

      »Ich finde, du bist mir durchaus eine Erklärung schuldig. Und eine Entschuldigung.«

      »Eine Entschuldigung?«, fragte ich überrascht. »Warum? Wolltest du, dass ich es zu Ende bringe?«

      Ihre Hand traf mich so unerwartet auf der Brust, dass ich erst spät reagierte. Trotzdem bekam ich ihr Handgelenk noch zu fassen, um sie in meine Richtung zu ziehen. Sie zischte, weil ich ganz bestimmt die aufgescheuerte Haut berührte, doch das hinderte mich nicht daran, sie weiter daran festzuhalten.

      »Ganz schlechte Idee, Davine«, murmelte ich. »Ich lasse dir das bloß durchgehen, weil du heute schon genug einstecken musstest. Also leg dich jetzt hin und sei ruhig.«

      »Nein.« Sie stemmte sich mit ihren Händen auf meiner Brust ab, dann saß sie plötzlich auf meinem Schoß.

      »Du musst mir etwas erklären«, forderte sie, während ich weiterhin ihre Handgelenke umschloss. Nur langsam ließ ich sie los und wartete gespannt, was sie nun vorhatte, doch sie sah mich nur auffordernd an.

      »Cailan wollte auch nicht, dass du da heute draufgehst«, erklärte ich ihr das, was sie vermutlich von mir hören wollte. »Ich weiß ja nicht, was das zwischen euch beiden war und was er dir versprochen hat, aber es steht nun mal nicht zur Debatte, dass du als seine Freundin über den Campus marschieren könntest.«

      Sie verengte die Augen, dann lachte sie bitter auf. »Du meinst, das würde ich nach dieser Aktion noch wollen?«

      »Sag du es mir.«

      »Sicher nicht.«

      »Dann hat er sein Ziel ja erreicht. Geh runter von mir und schlaf.«

      »Nein.«

      Ich musste grinsen. »Du weißt immer noch nicht, wann es mal gut ist.«

      »Du würdest mir nichts tun«, sagte sie überzeugt. »Weil du nämlich nur das machst, was Kester dir befiehlt. So viel habe ich schon mitbekommen.«

      Ich musterte sie einen Augenblick still. Dieses mutige Funkeln in ihren Augen imponierte mir.

      »Du hast es immer noch nicht verstanden.« Sie quietschte regelrecht, als ich sie an der Hüfte packte und kurz darauf unter mir ins Bett drückte. »Wem versuchst du hier etwas zu beweisen?«, flüsterte ich dicht vor ihrem Gesicht. »Mir? Oder dir selbst?«

      »Niemandem«, fauchte sie leise, versuchte aber nicht, sich aus meinem Griff zu befreien. »Du bluffst nur.«

      Ich lachte. »Ich habe alle Entscheidungsgewalt. Aber warum sollte ich dir etwas tun? Nur weil du mich nervst? Nein.« Ich stemmte mich hoch und ließ mich wieder auf den Rücken fallen. »Wenn du vögeln willst, sag es und mach nicht so einen Aufstand.«

      »Wie kommst du denn jetzt darauf?« Sie rollte sich auf die Seite und obwohl ich nicht zu ihr sah, erkannte ich ihren Blick, der sich regelrecht in meine Seite bohrte.

      »Es hat dir gefallen, wie ich dich angefasst habe.« Ich sah nur kurz zu ihr und die ertappte Miene war eindeutig.

      »Nein, ich war mit der Situation überfordert.«

      »Hm«, brummte ich und unterließ es, ihr den Fakt unter die Nase zu reiben, wie sehr ihr Körper auf meine Berührungen angesprungen war. »Wenn du meinst.«

      »Ich will wissen, was ihr für ein Spiel spielt«, sagte sie mit fester Stimme und setzte sich wieder neben mir auf. Stöhnend legte ich mir eine Hand auf das Gesicht und schüttelte dabei den Kopf.

      »Kein Spiel, Davine. Du hast Cailan verärgert, klär das mit ihm.«

      »Er ist ja nicht da.«

      »Richtig. Deshalb sollst du ja auch jetzt schlafen und morgen sehen wir dann weiter. Ganz einfach.«

      »Du tust geradezu so, als wäre das heute alles nicht passiert. Könntest du in meiner Situation einfach schlafen?«

      »Vor allem würde ich in deiner Situation nicht auf diese Weise mit mir diskutieren.«

      Darauf gab sie schon wieder nur ein ungehaltenes Zischen von sich und drehte sich endlich auf die Seite.

      Doch an Schlaf war immer noch nicht zu denken. Mit geschlossenen Augen lauschte ich, wie sie sich alle drei Sekunden von links nach rechts wälzte und dabei immer hektischer atmete. Vermutlich dachte sie, dass ich eingeschlafen wäre, denn irgendwann konnte sie sich nicht mehr zurückhalten und ihr unterdrücktes Schniefen drang zu mir durch.

      Ich atmete tief ein und rollte mich zur Seite. »Davine«, knurrte ich genervt. »Dein Rumgejammer ist nicht das, was ich mit Schlafen meinte.«

      Ich hörte, wie sie scharf einatmete, ohne sich zu mir umzudrehen. »Ich dachte, du schläfst.«

      »Wie denn, wenn du so eine Hektik veranstaltest?«

      Darüber lachte sie tatsächlich, wenn auch nur leise. »Sorry, ich bin total durcheinander. Ich konnte schon in der letzten Nacht nicht sonderlich gut schlafen und jetzt das hier, ich …«

      »Mir ist das schon klar«, unterbrach ich sie. »Was soll ich machen? Wir hätten noch Chloroform da, das würde dir sicher beim Einschlafen helfen. Fürs Luftabdrücken ist Cailan zuständig, das traue ich mir nicht zu. Ich könnte dir alternativ einen Schlag auf den Kopf verpassen. Wie wär’s?«

      Ihre Augen wurden groß, dann gluckste sie plötzlich.

      Ich war wohl doch ein bisschen witzig.

      Doch als sie sich nun aufrichtete, wirkte sie wieder bedrückt. »Wieso?«, fragte sie misstrauisch und setzte sich schwer atmend wieder auf, um sich mit fahrigen Bewegungen über das Gesicht zu wischen.

      Ich seufzte schwer. Das hier ging mir ziemlich auf den Sack. »Weil du nicht draufgehen sollst. Ich denke, genügend Respekt dürftest du jetzt vor uns haben.«

      »Ich habe Angst im Dunkeln«, sagte sie plötzlich und klang verzweifelt. »Eigentlich habe ich das ganz gut im Griff, aber gefesselt und mit diesem Knebel, das war einfach zu viel. Ich dachte wirklich, ich muss sterben.« Sie wischte sich wieder über das Gesicht und atmete schwer ein.

      Dumm nur, dass sie bei mir mit ihrem Seelenstriptease an der absolut falschen Adresse war. Dennoch riss ich mich nun zusammen. »Wusste Cailan das?«

      »Nein«, sagte sie hastig. »Das konnte er nicht wissen.«

      Alles andere hätte mich auch verwundert. Mit diesem Wissen hätte er sie nicht dieser Situation ausgesetzt – ganz egal, wie sauer er auf sie war. »Hm«, brummte ich bloß, weil ich nicht wirklich wusste, was sie von mir hören wollte. Ich war kein scheiß Psychologe oder so.

      »Ich wollte Cailan doch gar nicht verheimlichen, dass ich hier auf das College gehe«, erzählte sie hektisch und wischte sich dabei wieder die Tränen aus dem Gesicht.

      Das war wirklich nichts, was sie mit mir besprechen sollte, dennoch hielt ich sie nicht davon ab, sondern schloss nur die Augen und machte eine Handbewegung, die sie zum Weitersprechen auffordern sollte, was sie dann auch tat. Vielleicht reichte es, wenn sie es sich von der Seele quatschte.

      »Er wollte zu dieser Beerdigung und das hat ihn so mitgenommen, dass ich ihm diese Nachricht nicht einfach so kurz vor unserem Abschied überbringen wollte. Das war doch gar nicht geplant, dass wir … dass ich … keine Ahnung«, stammelte sie leise und legte sich wieder hin. Wenn das tatsächlich ihre einzige Motivation gewesen war, ihren Collegestart vor Cailan zu verheimlichen, war die Sache extrem dumm gelaufen. Tatsächlich hätte Cailan sich besser erst einmal ihre Erklärungen anhören sollen, statt gleich in die Vollen zu gehen. Aber gut, immerhin wusste sie jetzt, wer wir waren. Unpraktisch war dieses erlebte Wissen für sie ganz und gar nicht, denn so würde sie ziemlich sicher nicht Gefahr laufen, sich an den Gedanken an eine gemeinsame Zukunft mit Cailan zu klammern. Es war quasi eine Win-win-Situation.

      Da sie sofort wieder mit dem nervigen Herumgerolle anfing, streckte ich meinen Arm nach ihr aus. »Komm her«, befahl ich ihr und musste ein Gähnen unterdrücken. Ich konnte gut und gerne ein, zwei Nächte durchmachen, aber dann musste auch etwas passieren. Nur im Dunkeln herumzuliegen war langweilig, und dabei einem halb traumatisierten Mädchen beim Herzausschütten zuzuhören, machte die Situation nicht viel leichter.

      Sie sträubte sich zwar, dennoch zog ich sie an meine Seite und schlang meine Arme um ihren Oberkörper. »So bleibst du jetzt liegen und entweder redest du weiter oder du versuchst auch, endlich etwas Schlaf zu bekommen.« Ich spürte, wie sie ihren geringen Widerstand aufgab, ihren Kopf auf meiner Schulter ablegte und wacklig ausatmete.

      Und endlich – endlich – gab sie Ruhe.
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      Ich musste weg, bevor ich noch etwas Dummes tat. Etwas wie Kester ins Gesicht schlagen, Reid seine eigene Klinge in die Rippen bohren, damit ich mit Davine das Weite suchen konnte. Es war schlimm genug, dass ich diese Gedanken hegte. Sie umzusetzen war keine Option.

      Je weiter ich das College hinter mir ließ und Davine damit in den Armen der beiden, desto schlechter wurde meine Laune. Ich wollte mir nicht vorstellen, was sie jetzt gerade mit ihr machten, aber die Gedanken schlichen sich in meinen Kopf und egal, auf was ich mich konzentrierte, ich bekam sie nicht heraus.

      Ich wusste, wie Kester drauf war, und obwohl ich Davine zutraute, dass sie ihm die Stirn bieten könnte, kotzte es mich an, dass er sie trotz ihres Zustands nicht einfach in Ruhe lassen konnte. Die beschissenen Regeln gingen ihm über alles, dabei sah ich gerade in dieser einen gewissen Spielraum. Er musste sie nicht jetzt vögeln, nur weil er es theoretisch dürfte. Vor allem hatte auch Davine noch ein Wörtchen mitzureden, wenn auch nur, um entweder Ja zu sagen oder vom College zu verschwinden.

      Meine Knöchel traten weiß hervor, so fest umklammerte ich das Lenkrad. Dass sich die Geschichte mit Davine so entwickeln würde, hätte ich niemals für möglich gehalten. Wenn ich das nur im Ansatz geahnt hätte, wäre ich niemals diesen Schritt gegangen. Diesen einen, der die Weichen unumkehrbar gestellt hatte.

      Ich liebte die Jungs wirklich. Mehr als mein Leben. Sie waren weitaus mehr als eine Familie für mich. Sie waren alles. Aber die Regeln? Ich verfluchte sie. Sie waren antiquiert und überflüssig – zumindest sehr viele davon.

      Wohin mein Weg mich führte, wusste ich nicht. Mit zusammengekniffenen Augen konzentrierte ich mich bloß auf die dunkel vor mir liegende Straße. Ich wollte einfach nur weg.

      Je weiter ich rausfuhr, desto unbewohnter wurde die ohnehin schon spärlich besiedelte Umgebung. Ein Ortseingangsschild bremste mich aus. Nur widerwillig drosselte ich die Geschwindigkeit. Gerade als ich überlegte, wieder umzukehren und Kester doch meine Meinung zu sagen – und zu zeigen –, wurde meine Aufmerksamkeit von einem flackernden Neonschild angezogen, das schief über einer dunklen Holztür hing. Das Tarbat Inn.

      Es sah aus wie ein uriger Pub. Alt, in die Jahre gekommen, und dennoch versprühte es diesen ganz besonderen Charme, der mich anzog wie das Licht die Motte. Es war verführerisch, einfach meine Sorgen von mir zu schieben und hier, in der letzten Ecke der Highlands, wo mich niemand kannte, den Kopf auszuschalten.

      Bevor ich groß darüber nachdenken konnte, hatte ich meinen Jeep am Straßenrand geparkt. Kurz darauf klingelte auch schon die Glocke hinter der Holztür, die mein Eintreten ankündigte.

      Ein kurzer Blick durch den kleinen Innenraum bestätigte mir, dass ich hier nicht mit sonderlich großen Problemen zu rechnen hatte. Vereinzelt saßen ein paar ältere Männer an den Tischen, starrten gedankenverloren in ihren Whisky und hingen ihren wohl größtenteils trüben Gedanken nach.

      In der hintersten Ecke waren ein paar Fischer mit einem Kartenspiel beschäftigt und ließen sich gerade lautstark über etwas aus, das mich nicht näher interessierte. Mit drei großen Schritten war ich an der Theke, hinter der eine ältere Frau akribisch ein Glas polierte und mir mit einem skeptischen Blick begegnete.

      Ich nickte ihr nur knapp zu und zog einen der Barhocker zu mir heran. Da erst fiel mir der Mann auf, der am hinteren Ende der Theke saß und in seinen Whisky starrte. Ich hatte nur einen knappen Blick für ihn übrig.

      Er interessierte mich nicht, solange er keinen Ärger machte. Ich wollte bloß meine Ruhe und einen Whisky, um die ganze Scheiße zu verdrängen. Dieser dreckige Pub eignete sich bestens dafür. Niemand kannte mich hier, niemand interessierte sich für mich oder das, was ich normalerweise tat.

      »Auch so einen«, knurrte ich in Richtung der runden Frau, die sich bei meiner unfreundlichen Bestellung die ganz bestimmt klebrigen Finger an ihrer roten Schürze abwischte. Ohne etwas zu sagen, griff sie bereits nach einem Glas und schob es mir kurz darauf gefüllt über die Theke, die heute vermutlich noch keinen Lappen zu sehen bekommen hatte. Doch auch das interessierte mich nicht. Mit einem knappen Nicken zog ich es zu mir und sah dann doch auf, als sie sich nicht hinter der Theke fortbewegte.

      »Was?«, fragte ich harsch. »Gibt es ein Problem? Ich werde nicht gern angestarrt und so, wie der Laden hier aussieht, könnte ich mir durchaus bessere Beschäftigungen vorstellen.« Ich deutete mit dem Kinn auf den Lappen, den sie in den Saum ihrer Schürze geklemmt hatte.

      Völlig unbeeindruckt blieb sie stehen. »Bist du nicht einer von den Lions?«

      Ich atmete tief ein, dabei merkte ich, wie der Mann in der Ecke bei Erwähnung der Bruderschaft sich rührte.

      Natürlich war mir klar, dass sie mit Lion nicht einen dahergelaufenen Studenten meinte. Es war wohl bis in diesen hintersten Winkel der Landzunge durchgedrungen, wer wir waren und was wir taten.

      »Nein«, sagte ich dennoch und sah in derselben Sekunde, als mir das Wort über die Lippen kroch, wie sich ihre Miene in ein spöttisches Grinsen verzog. Gut, dann glaubte sie mir eben nicht, mir egal.

      »Ich bin nicht hier, um Ärger zu machen«, schob ich also hinterher. Kaum waren meine Worte verklungen, hörte ich den Typen amüsiert schnauben.

      Langsam hob ich meinen Kopf in seine Richtung und musterte ihn nun doch genauer. Ein Tier von Mann saß dort auf dem schmalen Barhocker. Er sah aus wie der klischeehafteste Baumfällertyp, den man sich vorstellen konnte. Rot kariertes Hemd, verwaschene Jeans, verwuschelte braune Haare. Sein spöttischer Blick nervte mich, vermutlich hatte er keine Ahnung, wer ich eigentlich war. Ich wollte es nicht zulassen, aber die Wut sammelte sich sofort in meinem Bauch. Atmen, befahl ich mir selbst. Einfach atmen.

      Fuck. Er kam wie gerufen.

      Klirrend stellte ich das Glas ab. »Und welchem Film bist du entsprungen? Brokeback Mountain? Geh mir nicht auf den Sack mit deinem Geglotze«, provozierte ich ihn.

      »Pass auf, was du sagst, Grünschnabel«, knurrte er mir entgegen.

      »Pass lieber auf, was du sagst, du schwuler Cowboy«, erwiderte ich trocken und sah zur Kellnerin, die ganz offensichtlich schon die Situation eskalieren sah, so flehend, wie sie den Typen anstarrte.

      »Schon klar«, sagte er, lehnte sich auf dem Barhocker zurück und lächelte mich breit an. »Ihr Jungs vom Cluaran denkt, ihr könnt euch alles erlauben, dabei hast du weder die Eier in der Hose noch den Grips im Kopf, um mit den großen Jungs zu spielen, also empfehle ich dir, dich möglichst schnell zurück zu Mama zu verpissen, ehe ich dir zeige, wie es hier draußen bei uns läuft.«

      Mit einem Satz war ich auf den Beinen. Er hatte mich zu einem denkbar ungünstigen Zeitpunkt mit seinen unnötigen Provokationen erwischt. Wenn er der Meinung war, mich herausfordern zu müssen – bitte. »Zeig es mir, wenn du mit einer Niederlage umgehen kannst, Cowboy.«

      »Ich werd dir ganz was anderes zeigen«, raunte er und sprang so schnell von seinem Hocker auf, dass dieser nach hinten umfiel. Er ignorierte die alte Kuh hinter dem Tresen, die zwischen uns hin und her sah, als wäre das hier ein verfluchtes Tennismatch.

      Mit dieser Reaktion hatte ich gerechnet, schließlich hatte ich ihn mit meinen Sprüchen herausfordern wollen. Der Typ sah aus, als wäre er einer ordentlichen Prügelei nicht abgeneigt, und das war genau, was ich jetzt brauchte. Ein Ventil, mittels dem ich meine angestaute Wut über die ganze verkackte Situation loswerden konnte. Meine Faust traf ihn zuerst am Kinn und er nickte anerkennend, während er einen Schritt auf mich zutrat. Oh ja, ich spürte den Schmerz schon, bevor er überhaupt zurückschlug, und konnte es kaum erwarten.

      »Nicht schlecht, Kleiner«, sagte er grinsend und schien doch ziemlich überrascht von meiner Schlagkraft zu sein. »Für einen Schuljungen«, knurrte er und rammte mir seine Faust ins Gesicht.

      Ich merkte, wie sie meine Nase traf und das Blut mir in einem warmen Rinnsal über das Kinn lief. Nachlässig wischte ich es mit dem Pulloverärmel weg und ignorierte das hektische Gemurmel der alten Frau hinter dem Tresen.

      »Ist das alles, was du draufhast?«, fragte ich den Kerl und breitete die Arme provozierend aus, ohne vor ihm zurückzuweichen. Ein Grinsen schob sich auf sein Gesicht. Und ohne es zu wollen, erwiderte ich es.

      »Hier«, sagte er und deutete auf sein Kinn. »Hier darfst du mich als Nächstes kitzeln, Kleiner.«

      Er rechnete vermutlich sowieso nicht damit, dass ich auf seine Aufforderung einging, deshalb lachte er bloß, als ich ihm mein Knie in den Magen rammte.

      »Fuck«, keuchte er. Ich trat einen Schritt zurück, ballte die Faust und holte noch einmal aus. Diesmal traf ich sein Kinn.

      »Du willst also wirklich spielen?«, fragte er und packte mich am Kragen. Ich ließ ihn. Vielleicht brauchte es noch mehr Schmerz, um die nervigen Bilder aus meinem Kopf zu vertreiben. Bilder von Kester, wie er sich von hinten in Davine rammte, ohne Rücksicht darauf, ob sie mit seiner harten Gangart mithalten konnte. Reid, wie er ihr gleichzeitig seinen Schwanz in den Hals schob. Mir wurde schlecht. Und so sah ich den Typen bloß herausfordernd an, damit er endlich weitermachte.

      Er zog mich dicht an sich heran und kniff mit der freien Hand in meine angeknackste Nase. Fuck. Das tat scheiße weh, doch gleichzeitig löste der Schmerz ein befreiendes Gefühl in mir aus. Dennoch traten mir von allein Tränen in die Augen, doch ich blinzelte bloß und starrte ihn weiter an. Sollte er ruhig weitermachen. Ich hatte es schließlich verdient.

      »Da hast du dich mit dem Falschen angelegt«, drohte er. Ich zuckte bloß mit den Schultern. Der Auffassung war ich nicht. Er war genau der Richtige.

      Doch bevor ich ihn dazu auffordern konnte, weiterzumachen, mischte sich die Kellnerin ein.

      »Also Jungs. Ihr habt jetzt genau zwei Möglichkeiten.« Sie musste sich auf die Zehenspitzen stellen, um sich mit ihrer Brust auf den Tresen lehnen zu können, dann wedelte sie aufgebracht mit ihrem speckigen Zeigefinger in unsere Richtung. »Entweder ihr setzt euch hin, ich schenk euch einen Drink ein und ihr klärt das wie erwachsene Männer …«

      Während ihres Monologs hielt er mich nach wie vor am Kragen gepackt und ließ mich nicht aus den Augen. »… oder aber ihr verschwindet von hier und kommt nie wieder. Draußen könnt ihr euch die Rübe einschlagen, bis einer nicht mehr aufsteht.«

      Der Blick des Kerls wanderte kurz zu ihr und sie wedelte, ein nervöses Grinsen im Gesicht, mit der Whiskyflasche. Wahrscheinlich hatte sie Angst, wir schlügen ihren schäbigen Laden zu Kleinholz. Eine schwere Entscheidung. Ich spürte, wie mir das Blut über die Lippen rann und auf den Boden vor uns tropfte.

      »Was denkst du, Lion?« Er lachte und lockerte seinen Griff. »Willst du noch eine oder soll ich dir einen Drink ausgeben, kleiner Scheißer?«

      »Deine Kohle kannst du behalten, den Drink nehme ich trotzdem«, murmelte ich und stieß ihn knurrend mit beiden Händen gegen seine Brust, damit er endlich seine Pfoten von mir nahm. Einerseits hatte es sich gut angefühlt, einen Gegner zu haben, der nicht sofort losheulte, sondern einstecken konnte und genauso gut austeilte, aber es brachte mir nichts, wenn wir es jetzt noch weiter auf die Spitze trieben. Wer war er schon?

      Außerdem hatte ich, was ich wollte. Meine pochende Nase verdrängte die nagenden Gedanken an Davine und so ließ ich mich nun mit einem tiefen Seufzen auf den Barhocker gleiten.

      Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, wie er der Kellnerin seinen ausgestreckten Zeige- und Mittelfinger entgegenhielt, dann rutschte mein neuer Freund auf den Barhocker neben mir.

      »Ein Lion, also, hm? Was machst du hier draußen? Das ist nicht gerade euer Revier, oder?«

      »Hm«, brummte ich. »Nicht wirklich. Ich bin einfach losgefahren, ohne eigentlich genau zu wissen, wohin. Und was macht so einer wie du in diesem ranzigen Pub?«

      »Ich brauche ein bisschen Ruhe und den hier.« Er deutete auf sein inzwischen wieder volles Glas. Die hochgezogene Augenbraue der Kellnerin ignorierte er so wie ich.

      »Es ist immer das Gleiche. Ihr Kerle habt Frauenprobleme, kommt her und lasst sie an meinem Laden aus. Werdet endlich erwachsen«, meckerte diese in schrillem Ton. Der Typ wischte sich zur Antwort lediglich über die Oberlippe, damit sie sein Grinsen nicht erkannte. Die Alte hatte ja keine Ahnung, wie richtig sie lag. Zumindest in meinem Fall.

      Ich verbarg ebenfalls ein Schmunzeln und sah über den Gläserrand zu ihm. »Cailan«, sagte ich bloß.

      »Brexen«, murmelte der Typ und statt mir die Hand zu reichen, hielt er mir sein Glas hin. »Slàinte«.

      Damit war alles gesagt. Ich ahnte, dass uns beiden genau die gleichen Probleme umtrieben, wenn auch in anderer Form. Kesters beschissene Regel hatte also doch eine gewisse Daseinsberechtigung. Frauen machten einfach immer nur Ärger und sorgten dafür, dass die wichtigen Dinge in den Hintergrund rückten. Dass sogar so ein gestandener Mann hier hockte und in seinen Whisky starrte, als gäbe ihm dieser die Antwort auf alle seine Fragen, sagte ziemlich viel aus.

      Vielleicht konnte ein bisschen männliche Gesellschaft doch nicht schaden.
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        * * *

      

      »Fuck«, stöhnte er, als wir in die kalte Nachtluft hinaustraten. Mein neuer Freund hatte im Gegensatz zu mir etwas zu tief ins Glas geguckt – der Glückliche. Ich musste schließlich noch die lange Fahrt zurück zum College durchhalten. Und das möglichst, ohne einen Unfall zu bauen. Schließlich musste ich die Sache mit Davine klären. »Es war mir ein Vergnügen, Cailan«, lallte er leicht und legte einen Arm um mich. »Ich habe mich selten so gerne mit jemandem geprügelt wie mit dir.«

      »Scheiße«, murmelte ich und grinste ihn an. »Du bist total besoffen. Soll ich dich irgendwo hinfahren?« Ich deutete hinter mich auf mein Auto und er prustete augenblicklich los.

      »Richkid mit Richkid-Karre«, lallte er belustigt, während im Schein der Straßenlaterne die Lichter meines Wagens aufleuchteten, als ich auf den Schlüssel drückte. Ich bemerkte seinen glasigen Blick und strich mir lachend durch die Haare. Seinen Neid konnte er behalten. Doch so verwirrt, wie er von mir zum Auto sah, war ich mir gar nicht sicher, ob er die Worte überhaupt laut aussprechen wollte. Vermutlich nicht.

      »Scheiße, nein.« Er lachte. »Ich penne am Boot, ehe ich …« Er brach mitten im Satz ab und schüttelte den Kopf. Mein Gefühl täuschte mich also nicht. Brexen dürfte nicht nur irgendein Kerl sein, der sich hier die Kante gab. In der jetzigen Situation interessierte mich das aber herzlich wenig.

      »Also«, holte er stattdessen aus und schob die Hände in die Hosentaschen. »Wenn du mal wieder über kleine deutsche Mädchen reden willst oder eins auf die Nase brauchst, ruf mich an, Kleiner. Dann kommst du nach London und spielst zur Abwechslung mal mit den richtigen Jungs.«

      Nach London? Ich musterte ihn und langsam bekam ich eine Ahnung, was er hier andeuten könnte. Und das war mehr als … irritierend.

      Ich spielte mit dem Autoschlüssel in meiner Hand und sah mit schief gelegtem Kopf zu ihm. »Irgendwas sagt mir, dass du und ich uns eigentlich gar nicht auf diese Art und Weise unterhalten dürften, Brexen.«

      Er lachte tief. Und der folgende Blick, den er mir zuwarf, glich einer Warnung.

      »Aye. Hast mich durchschaut, kleiner Löwe.« Wieder lachte er. »Du hattest heute das Vergnügen mit Nelson Callens rechter Hand.«

      Ach scheiße. Obwohl ich so etwas befürchtet hatte, erwischte diese Information mich eiskalt. In letzter Zeit hatte ich es wahrlich drauf, mich von einer beschissenen Situation in die nächste zu stürzen. Jeder, der sich mit Gut und Böse beschäftigte, kannte den Callen-Clan.

      Und was machte ich? Ich, einer der Lions, von denen gefühlt ganz Schottland wusste, dass wir Typen wie Callen auf unserer Todesliste stehen hatten, ließ mich freiwillig von seiner rechten Hand verprügeln, trank einträchtig Seite an Seite mit ihm einen Single Malt und schüttete ihm mein Herz aus. Ganz großes Kino.

      Selbstredend ging es den Callens mit den Lions ähnlich. Wir hätten nicht miteinander reden dürfen, geschweige denn dürften wir nun so einträchtig nebeneinanderstehen und Witze über unsere Clans reißen.

      »Hast du ein Glück, dass du mein neuer Freund geworden bist«, murmelte ich und setzte darauf, dass er genauso wenig Lust darauf hatte wie ich, unsere Begegnung an die große Glocke zu hängen. Trotzdem hob ich nun drohend den Autoschlüssel. »The Blade persönlich werde ich ganz bestimmt nicht durch die Gegend kutschieren. Tut mir leid. Du kannst froh sein, dass ich mich jetzt in den Wagen setze, zurück zum College fahre und nicht erwähnen werde, dich getroffen zu haben. Deal?«

      »Deal«, sage Brexen und nahm die Hand, die ich ihm reichte. Vermutlich war ihm klar, wie streng unsere Regeln waren. Mich mit einem Callen-Anhänger abzugeben, verletzte nicht nur eine davon. Doch da ich sowieso schon mit dem Regelbrechen angefangen hatte, machte es diese Begegnung jetzt auch nicht mehr schlimmer.

      Da er grinste und nicht den Eindruck machte, irgendwem von unserem Treffen erzählen zu wollen, atmete ich innerlich auf. Callen-Stress konnte ich absolut nicht gebrauchen.

      »Und jetzt verpiss dich, ehe ich es mir anders überlege«, sagte Brexen und lachte. Ich knurrte nur ungehalten und sah zu, dass ich das Weite suchte.

      Was für ein Scheißtag. Und die Aussicht auf die kommenden Tage war nicht wesentlich besser.
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      Die Blicke der Leute klebten förmlich auf mir und ich konnte das Erstaunen in ihren Gesichtern nur zu deutlich ausmachen. Ich selbst dürfte ähnlich irritiert ausgesehen haben. Doch Reid interessierte das nicht. Er lief unbekümmert neben mir her, eine Hand locker in der Hosentasche, und blendete die Reaktionen der anderen Studenten aus.

      Ich wusste immer noch nicht gänzlich, was ich von all dem, was in den vergangenen Tagen passiert war, halten sollte.

      Nachdem ich Reid in der letzten Nacht mehr oder weniger mein Herz ausgeschüttet hatte, konnte ich tatsächlich schlafen, und das sogar bis in den frühen Morgen, ohne aufzuwachen.

      Dann ging es kurios weiter: Reid hatte mich in mein Zimmer begleitet, gewartet, bis ich mich geduscht und angezogen hatte, und nun waren wir unterwegs zu meiner ersten offiziellen Vorlesung. Was genau er dort wollte, erschloss sich mir nicht. Warum er mich nicht aus den Augen ließ, schon eher. Vermutlich wollte er nicht, dass ich schon wieder wegrannte. Wohin auch immer, weit käme ich ja ohnehin nicht.

      Dass er mich seit der Nacht aber freundlich behandelte, passte nicht in das Bild, das ich von der Gang hatte. Laut Cailan waren die Lions gefährlich und genau das hatte er mir mit seiner Aktion weismachen wollen. Aber jetzt? Reid führte sich auf wie ein Bodyguard.

      Bevor wir im Flügel mit den Vorlesesälen ankamen, machten wir einen Umweg zur Mensa.

      »Was soll das?«, fragte ich, als wir uns an einen kleinen Tisch an der Fensterfront gesetzt hatten. Reid zuckte unbeteiligt mit den Schultern und schob mir das Tablett entgegen. Er selbst nippte bloß an seinem Kaffee. Hunger hatte ich nicht, doch er hatte mich dazu gedrängt, mir den Teller vollzuladen. Und da ich mittlerweile verstanden hatte, wie viel Wert sie auf ihre Regeln legten, hatte ich mich nicht gesträubt. Nicht dabei.

      »Ich sorge dafür, dass du dich nicht in die nächste Scheiße reitest, Davine.« Reid sah nur flüchtig in meine Richtung, während er weiter den Raum im Auge behielt, der sich langsam füllte.

      »Wie meinst du das?« Ich stocherte in meinem Porridge herum und folgte Reids Blick zur Tür, in der gerade Eliza auftauchte. In unserem Zimmer war sie nicht mehr gewesen, daher überraschte es mich nicht sonderlich, sie nun hier anzutreffen. Doch als sie mich mit Reid am Tisch entdeckte, weiteten sich ihre Augen, dann drehte sie sich zur Seite und steuerte auf den Tisch zu, an dem ich Pablo und Noah ausmachen konnte. Sobald sie diesen erreichte, redeten sie aufgeregt durcheinander. Ich konnte mir denken, was das Problem war.

      Reid brummte belustigt und streckte unter dem Tisch seine Beine aus. »Deine Freundin traut sich wohl nicht zu uns«, stellte er das fest, was ich befürchtete.

      »Genau das wollt ihr mit eurem Getue doch erreichen«, murmelte ich und rammte meinen Löffel etwas zu fest in meine Schüssel. Ich wollte nicht diejenige sein, die schon wieder aus der Reihe tanzte und auffiel. Und doch hatte ich es geschafft und saß am ersten Tag des Semesters mit einem Lion am Tisch und wurde von den anderen Studenten gemieden. Grandios. Da ich aber ohnehin um einen Haufen Probleme reicher war, störte mich dieser Umstand nicht so sehr, wie er es vielleicht getan hätte, wenn einfach alles so gelaufen wäre, wie es hätte laufen sollen.

      »Sei du mal ruhig, ich stelle hier gerade deinen Ruf wieder her. Das müsste ich nicht tun.«

      Ich hob skeptisch eine Augenbraue und schüttelte den Kopf, als ich Reids Grinsen begegnete. »Genau.«

      Er lehnte sich über den Tisch und senkte die Stimme. »Cailan hat dich vor allen bloßgestellt. Wenn du jetzt mit einem von uns gesehen wirst, ist das nur gut für dich.« Er lehnte sich entspannt zurück und verschränkte die Arme vor der Brust, während er mich nicht aus den Augen ließ.

      Ich lachte ungläubig. »Darum machst du das nicht.« Schon als ich die Worte aussprach, grinste Reid breiter und nickte schließlich.

      »Stimmt. Auch wenn der Effekt der gleiche ist.«

      »Warum, Reid?«, fragte ich wieder.

      Er zuckte mit den Schultern und sah wieder zur Tür der Mensa, in der eine Gruppe Studenten auftauchte und beim Anblick von Reid direkt auf dem Absatz kehrtmachte.

      Reid grinste erneut. Er schien seine Rolle sehr zu genießen. »Du weißt es doch, Davine. Ich bin hier, damit Cailan nicht wieder seinen Frust an dir auslässt. Bis die Sache geklärt ist, musst du damit leben.«

      »Welche Sache?«

      Er rollte mit den Augen, als wäre das total offensichtlich, dabei bestand mein Kopf immer noch aus einer Menge Fragezeichen, auch wenn ich mittlerweile immerhin ein paar hatte beantworten können.

      »Die Sache mit uns, Davine«, sagte er herablassend. »Dir bleiben genau zwei Optionen. Aber das besprichst du nicht mit mir, sondern mit Kester. Heute Abend. Falls du auf dem College bleibst, wäre es ungünstig, wenn du direkt den ersten Tag versäumst. Deshalb darfst du heute in deine Veranstaltungen.«

      Ich hüstelte und legte fragend den Kopf schief. »Dir ist klar, wie das klingt?«

      Reid verengte die Augen. »Nein. Wie denn?«

      »Albern.«

      »Pass auf, was du sagst, Davine.« Reid stützte sich mit den Ellenbogen auf dem Tisch auf und lehnte sich vor, um mich eindringlich anzusehen. »Nichts, was wir tun, ist albern.«

      Darauf sagte ich nichts, sondern richtete meinen Blick an Reid vorbei auf die Tür und erstarrte im selben Moment, als ich Cailan erkannte.

      Reid schnaubte amüsiert. »Sag ich ja. Der ist richtig angefressen. Sei froh, dass ich hier bin.«

      Irgendwie war ich das tatsächlich. Cailan sah so geladen aus, dass es mich nicht gewundert hätte, wenn er mich durch den kompletten Saal geprügelt hätte. Oder Reid.

      Cailan hatte uns längst entdeckt und bahnte sich seinen Weg durch die Studenten, die sofort eine Schneise für ihn bildeten.

      Sein Anblick löste einen wahren Sturm in meinem Inneren aus, den ich nicht richtig deuten konnte. Dass mein Herz wild pochte, als er sich mit düsterer Miene auf den freien Stuhl neben mir warf, lag nicht nur daran, dass ich ein paar nette Tage mit ihm verbracht hatte. Vielmehr war es die Tatsache, dass ich mich so sehr in ihm getäuscht hatte.

      Er sah nur kurz zu mir. Dabei fiel mir seine geschwollene Nase auf, aber ich hütete mich, etwas dazu zu sagen. Das übernahm ohnehin Reid für mich.

      »Na, wen hast du gestern verprügelt?«, wollte er betont gleichgültig wissen.

      »Deshalb bin ich nicht hier.« Nun sah Cailan wieder, diesmal etwas länger, zu mir und den Ausdruck in seinen Augen verstand ich nicht. Er hätte sich gleich hier und jetzt auf mich stürzen können, aber genauso wenig hätte es mich bei diesem Blick gewundert, wenn er mich in eine seiner schon so vertrauten Umarmungen gezogen hätte.

      Ich hatte keine Ahnung – und irgendwie wollte ich sie auch nicht haben. Es war zermürbend.

      Reid deutete mit dem Kaffeebecher in der Hand auf Cailans Gesicht. »Sicher? Ich weiß genau, warum du dich gestern geprügelt hast, Kumpel.« Sein Blick wanderte zu mir und ein vielsagendes Grinsen schlich sich auf sein Gesicht. Er legte es doch darauf an, Cailan zu provozieren, der sich aber erstaunlich gut im Griff hatte.

      Cailans Miene verfinsterte sich augenblicklich, aber er ging nicht auf Reids Stichelei ein. »Wir müssen reden, Davine«, sagte er dann in meine Richtung und gab sich augenscheinlich große Mühe, sich zusammenzureißen.

      »Reden«, wiederholte ich spöttisch. »Das fällt dir früh ein.« Ich stand kopfschüttelnd auf, wurde aber in derselben Sekunde von Cailan am Handgelenk gepackt und zurückgezogen.

      »Lass das, Cail«, fuhr Reid leise dazwischen. »Nicht noch so eine Aktion vor allen.«

      Cailan schnaubte, ließ meinen Arm zwar los, deutete dafür aber deutlich zusammengenommen mit seinen Augen auf meinen Platz. Ich presste die Lippen aufeinander und ließ mich mit einem unguten Gefühl zurück auf den Stuhl fallen. Allerdings nur, weil ich keinen erneuten Aufstand veranstalten wollte – die Aufmerksamkeit, die ohnehin schon auf uns lag, reichte mir vollkommen.

      »Was?«, zischte ich leise. »Wenn du meinst, ich würde mich nach dieser Aktion einfach nett mit dir unterhalten, hast du dich aber getäuscht.«

      »Wer hat denn etwas von nett gesagt, Dee?«, murmelte Cailan und strich sich durch seine Haare, die hier im frühen Licht der Sonne, das durch die großen Fenster auf uns fiel, besonders golden glänzten. Ich konnte sehen, wie er verärgert seine Kieferknochen aufeinanderpresste, und hätte Reid mir in diesem Moment keinen beruhigenden Blick zugeworfen, wäre ich schon dreimal auf dem Weg nach draußen gewesen. Schon wieder benahm Cailan sich so anders, als ich ihm zugetraut hätte. Was ich dachte, von ihm zu kennen, war wohl gänzlich falsch.

      Ich lehnte mich zurück und verschränkte aufgebracht die Arme vor der Brust. Als ob ich mein armes Herz dadurch hätte schützen können. Es raste trotzdem unaufhaltsam weiter und bewies mir damit nur, wie sehr sich Cailan dort trotz allem längst eingenistet hatte. Seine Reaktion wühlte mich so auf, ich wäre am liebsten in Tränen ausgebrochen. Noch nie hatte mich eine Person so getäuscht. Gut, vielleicht lag das auch daran, dass ich die wenigsten Menschen näher als nötig an mich heranließ, aber gerade deshalb schmerzte es so sehr, dass ausgerechnet Cailan derjenige war, der innerhalb kürzester Zeit all meine Schutzvorrichtungen niedergerissen hatte.

      Ich kannte viele, die ich ohne mit der Wimper zu zucken in die Kategorie böse einordnen würde. Cailan hingegen nicht und das bereitete mir am meisten Sorgen. Ich wollte sauer auf ihn sein und trotzdem war alles, was ich fühlte, nur ein lahmes Gefühlsaufbegehren.

      Für einen Moment streiften seine Augen meine, hielten sie fest und fast war es, als schwang darin etwas von dem alten Cailan mit. Dem netten. Doch als er sich wieder Reid zuwandte, klang seine Stimme schneidend. »Was auch immer du mit ihr vorhattest, ich übernehme ab jetzt.« Ganz bestimmt nicht.

      Reid grinste schief und nahm unbeeindruckt einen Schluck aus seinem Kaffeebecher. »Ich denke nicht, dass Davine das möchte.« Er zwinkerte mir zu, dann sah er wieder zu Cailan. »Wir haben uns in der Nacht ja sehr gut kennengelernt.«

      Cailans Gesichtsfarbe nach zu urteilen stand er erneut kurz vor dem Explodieren, daher deutete Reid auf mich. »Aber ich denke schon, dass ihr euch unterhalten müsst. Nur eben anders als bei deinem ersten Versuch«, schob er in seinem ruhigen Tonfall hinterher.

      »Ja. Sag ich ja«, brummte Cailan. »Wo musst du jetzt hin?«, wandte er sich fast freundlich an mich.

      Ich kniff die Augen zusammen und stierte ihn an, ohne auf seine Frage einzugehen. Reid griff in seine Hosentasche, zog ein gefaltetes Papier hervor und drückte es Cailan in die Hand.

      »Was ist das?«, fragte ich misstrauisch, bekam von Reid aber nur ein Schulterzucken. Also beobachtete ich, wie Cailan das Papier auseinanderfaltete und einen kurzen Blick darauf warf. »Sind das etwa meine Kurse?«

      »Cailan kommt eh an die Infos«, erklärte Reid und zuckte erneut mit den Schultern. »Bis sie heute Abend mit Kester redet, sollte sie normal weitermachen.« Das ging wohl wieder an Cailan, der spöttisch das Gesicht verzog.

      »Und du passt auf sie auf, oder was?« Cailan drückte Reid den Zettel zurück in die Hand und sah zu mir. »Ich komme mit. Ich weiß, worauf Reid es hier anlegt, und wenn du mit mir gesehen wirst, bringt dir das ohnehin mehr.«

      Reid sah fast so aus, als würde er lachen wollen, doch mit einem Blick in den gut besuchten Saal verkniff er es sich.

      Mir hingegen war dieses ganze Getue zu blöd. Wenn Cailan wirklich der Meinung war, er könnte einfach so über mich bestimmen, dann hatte er sich geschnitten. Kester mit seinen dummen Regeln sowieso. Und Reid … der tat ja sowieso nur das, was ihm aufgetragen wurde. Also stand ich entschlossen auf und trat einen Schritt zurück, weg vom Tisch, weg von den Lions. Wenn ihnen so viel an ihrer Außenwirkung lag, wie ich durch ihre Andeutungen vermutete, würden sie mich nicht erneut vor allen aufhalten.

      »Setz dich wieder hin, Davine«, knurrte Cailan grimmig, machte aber immerhin keine weiteren Anstalten, mir nachzukommen. Rückwärts ging ich weiter ein paar Schritte, ohne sie aus den Augen zu lassen.

      »Sorry, aber das ist mir wirklich zu dämlich«, erklärte ich und fand mich dabei doch ziemlich mutig. Als sie nichts erwiderten, drehte ich mich schwungvoll um und versuchte, so ruhig wie möglich die Mensa zu durchqueren. Obwohl ich jeden Moment damit rechnete, von hinten gepackt und zurückgezogen zu werden, passierte das nicht.

      Für einen Moment überlegte ich, einfach aus dem Raum zu stürmen, aber das sähe doch bloß so aus, als würde ich flüchten. Also drückte ich die Schultern durch und ging so selbstbewusst wie möglich auf Eliza und die Jungs zu. Ich hatte mich bloß mit Cailan und Reid unterhalten – nichts Ungewöhnliches.

      Das sahen wohl alle Anwesenden anders als ich. Sobald ich in die Richtung der Gruppe sah, senkten sie ihre Augen auf den Tisch oder sahen so betont an mir vorbei, als würde allein ein kurzer Blickaustausch mit mir reichen, um es sich mit den Lions zu verscherzen. Trotzdem ging ich weiter und hielt erst vor Eliza an, die es nach einigen Sekunden wagte und mir einen kurzen mitleidigen Blick zuwarf.

      »Davine, ich denke nicht, dass hier …« Während sie sprach, rutschten ihre Augen immer wieder von meinem Gesicht ab und als sie mitten im Satz innehielt, konnte ich mir schon denken, warum sie nicht weitersprach.

      Doch es war nicht wie im Hörsaal. Ich spürte Cailan hinter mir, bevor ich ihn sah. Seine Hand legte sich auf meine Schulter, dann strich er meine Haare langsam über die Schulter und als er sich nun von hinten an mein Ohr lehnte, wehte dieser so bekannte Cailan-Duft nach Holz und Vanille an meine Nase.

      »Mach keinen Scheiß, Dee. Das ist ein Vertrauensvorschuss.« Er hauchte mir die Worte so leise ins Ohr, dass sogar ich Mühe hatte, sie genau zu verstehen. Seine Lippen kitzelten mich für eine Sekunde an meinem Hals, dann war er weg.

      Als ich einen kurzen Blick über die Schulter wagte, sah ich noch, wie Cailan zu Reid ging, der an der Tür der Mensa auf ihn wartete. Reid zwinkerte mir zu – eine Geste, die absolut nicht zu ihm zu passen schien –, dann verschwanden sie.

      Ich blieb mit einem mulmigen Gefühl zurück und nahm nur am Rande wahr, wie die Gespräche um uns herum wieder an Fahrt aufnahmen. Es war, als würde alles an Leben mit einer Taste kurz pausiert werden, sobald die Lions im Raum waren. Doch genauso schnell gingen alle jetzt wieder zur Tagesordnung über.

      Eliza sprang auf, hakte sich bei mir unter und schleppte mich ungeachtet meines kurzen Protestes aus der Mensa und weiter vor das Hauptgebäude. Erst dort ließ sie mich los und baute sich dann, die Hände in die Seiten gestemmt, vor mir auf.

      »Meine Liebe«, fing sie an. »Was hast du mit den Lions zu tun? Und wieso behandeln sie dich so? Wo warst du gestern plötzlich?«

      Das waren viele Fragen und die allermeisten davon konnte ich ihr nicht beantworten. Wie denn auch? Ich hatte doch selbst keine Ahnung.

      »Ich … ja, ich war bei Cailan«, lenkte ich ein und sagte damit nichts, das sie sonderlich zu überraschen schien. Sie nickte mehrfach, dann legte sie fragend den Kopf schief. »Ich habe dich gestern gesucht, nachdem … ach, keine Ahnung.«

      »Keine Ahnung? Wo warst du denn gestern?« Schließlich war sie zuerst weg gewesen, nur deshalb hatte Cailan mich doch so ungehindert entführen können.

      »Ich … ja, ich weiß auch nicht so richtig«, murmelte sie verwirrt und zwirbelte dabei nachdenklich eine ihrer blonden Haarsträhnen zwischen ihren Fingern. Ihr Blick war leer – bis er sich nach ein paar Sekunden wieder fokussierte und sie mich gefasst ansah. »Wie auch immer. Im Zimmer warst du dann nicht mehr da. Du hättest mir wenigstens Bescheid geben können.«

      Hätte ich nicht.

      Trotzdem versuchte ich, ein zerknirschtes Gesicht aufzusetzen, und stimmte ihr mit einem gemurmelten Laut zu.

      »Okay gut. Und wie hast du es geschafft, dass die Jungs dich so behandeln?«, hakte sie erneut nach und trat mit einem verschwörerischen Blick im Gesicht näher an mich, sodass ich den blumigen Duft ihres bestimmt schweineteuren Parfums deutlich ausmachen konnte.

      »Wie behandeln sie mich denn?«, hielt ich bloß dagegen und versuchte gleichzeitig, ein Stück zurückzuweichen, um nicht mehr gänzlich eingenebelt zu werden.

      »Cailan ist arschunfreundlich.« Und hat mich entführt, ohnmächtig gewürgt und fast umgebracht. Letzteres zwar nicht ganz absichtlich, aber besser machte es das nicht wirklich.

      Das sagte ich nicht, dennoch transportierte mein Blick meine Wut. Ich hoffte, dass er das tat.

      »Cailan, ja?«, hakte Eliza nach und legte ungläubig den Kopf schief. »Was läuft da? Erst zerrt er dich an deinem ersten Tag durch den Hörsaal, jetzt küsst er dich vor allen. Bist du die neue Frau?« Mahnend hob sie den Finger und pikte ihn mir – schon wieder – in die Brust.

      »Hey«, beschwerte ich mich mit verengten Augen und drückte ihre Hand weg. »Was soll ihre neue Frau bedeuten? Außerdem hat er mich nicht geküsst!«

      »Oh Gott, Davine, in was bist du da nur hineingeraten?« Sie ignorierte meinen Einwand, was ich an ihrer Stelle wohl auch getan hätte. Dass er mir vor allen so nahegekommen war, und das auf diese Weise, kam wohl einem Kuss ziemlich gleich.

      Eliza schüttelte den Kopf und warf mir einen mitleidigen Blick zu. »Wie hast du das angestellt? Pass auf, es gab sie immer mal wieder, die Frauen, die verschwunden sind. Weißt du noch?« Immer wieder sah sie sich bei ihren hektisch gestammelten Worten nach allen Seiten um, als erwartete sie, dass einer der Jungs sich gleich auf sie stürzen würde, wenn sie sich zu lange mit mir abgab.

      »Ja, du hast so etwas angedeutet«, lenkte ich ein, konnte mir aber beim besten Willen nicht vorstellen, dass die Jungs damit etwas zu tun haben sollten. Jemanden verschwinden lassen bedeutete doch noch etwas anderes, als … ja, na gut, eine Entführung war im Prinzip fast damit gleichzusetzen. Frustriert presste ich die Lippen zusammen und hob unwissend die Schultern. Die Ereignisse hingen mir noch so nach, dass ich die Situation nicht vernünftig einschätzen und bewerten konnte.

      »Immer mal wieder, so wird erzählt, haben sie eine Frau, die sie näher an sich heranlassen«, murmelte Eliza hektisch. »Ich habe es einmal mitbekommen, alles andere war vor meiner Zeit.«

      »Du redest schon wieder so kryptisch«, murmelte ich. »Was war mit dieser Frau?«

      Elizas Hand schloss sich um den Riemen ihrer großen Ledertasche, als würde sie daran Halt finden, dann trat sie auf mich zu und senkte erneut ihre Stimme. »Ein Semester wurde sie immer mal wieder mit den Lions gesehen. Es wird gemunkelt, dass sie ihnen … nun ja, sexuell zur Verfügung stand, bis sie ihnen zu langweilig geworden ist. Und dann war sie von einem auf den anderen Tag verschwunden.« Hastig trat sie wieder zurück und wirkte zerrissen, bevor sie loslief. »Sorry, aber … das kann ich nicht. Ich will damit nichts zu tun haben und nicht in etwas reingeraten, was mir definitiv eine Nummer zu groß ist.«

      So schnell schalten konnte ich nicht. Ich verstand ihren übereilten Aufbruch erst, als die Tür zum Hauptgebäude hinter ihr ins Schloss gefallen war. Sie wollte nichts mehr mit mir zu tun haben. Das hier war doch alles die reinste Farce.

      Mit jeder weiteren Stunde an diesem College wurde die Situation kurioser. Selbst wenn sich Gerüchte unter den Studenten hielten, war das doch kein Grund, sich von mir fernzuhalten. Doch Eliza tat gerade so, als hätte ich eine hochansteckende Krankheit und als wäre sie in meiner Nähe in unmittelbarer Gefahr.

      Wie dem auch sei. Um Eliza würde ich mich später kümmern müssen. Heute startete meine erste offizielle Vorlesung und die wollte ich nicht verpassen. Denn ich hatte immer noch vor, das Studium durchzuziehen, egal, wer auch immer versuchte, mich daran zu hindern. Ich hatte mich kurzfristig von Cailan aus der Bahn werfen lassen und er hatte mich zugegebenermaßen mit seiner absolut bescheuerten Entführungsgeschichte kurz an den Rand meiner Selbstbeherrschung gebracht, aber ich war gut darin, Dinge zu verdrängen. Meine Schutzmauern waren genauso schnell wieder oben, wie Cailan sie niedergerissen hatte. Und diesmal würde ich besser aufpassen. Ich hatte Schlimmeres erlebt und überstanden als ein paar Typen, die der Meinung waren, alle Macht der Welt zu besitzen. Das taten sie nicht. Und das würde ich ihnen auch zeigen.
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      Es strengte mich an, so zu tun, als wäre ich einer von ihnen. Als würde mein größtes Problem aus der abendlichen quälenden Auswahl eines Netflix-Filmes bestehen.

      Ich müsste nicht hier sein, dennoch streckte ich nun mäßig motiviert meine Beine unter dem ausgeklappten Tisch aus und richtete meine Aufmerksamkeit erneut auf den Professor. Er würde es nicht wagen, mich aufzurufen, wenn ich selbst keinerlei Anstalten machte, etwas sagen zu wollen. Dieses ganze Studium war ohnehin eine Farce. Eine Maske. Zumindest was mich anging. Aber als Master-Student wurde man unterschätzt – diesen Umstand hatte ich während meines echten Studiums schon mehrfach erfahren dürfen und hatte meine Schlüsse daraus gezogen. Solange es ging und man mir den Studenten abkaufte, würde ich hierbleiben.

      Cailan und Reid hingegen hatten noch jeweils zwei Jahre Studium vor sich und mühten sich sichtlich damit ab, dem Professor zu folgen. Cailan vermutlich eher wegen Davine, Reid, weil er sich lieber mit Menschen prügelte, statt sich selbst den Stoff in den Kopf. Dazu kam der kleine, nicht zu vernachlässigende Umstand, dass sie ohnehin jede Prüfung bestehen würden, einfach, weil sie Lions waren. Ich war es, der darauf bestand, dass sie bei den meisten Kursen anwesend waren, und ich sorgte auch dafür, dass sie sich mal zum Lernen hinsetzten. Manchmal fühlte ich mich nicht wie ihr Boss, sondern wie ihr Daddy.

      Davine war mein kleinstes Problem und dennoch eins zu viel. Doch auch sie musste warten. Zunächst musste ich einem weiteren Lion einen Besuch abstatten. Normalerweise würde ich Cailan oder Reid mitnehmen, aber nachdem die Dinge so liefen, wie sie es in letzter Zeit taten, machte ich mich nach dem Kurs allein auf den Weg nach Inverness. Bevor ich die Pferde scheu machte, wollte ich der Sache erst allein auf den Grund gehen.

      Mein Ziel war ein gepflegter Pub in der Fußgängerzone. Beste Lage und Touristen-Hotspot. Als ich die Tür aufstieß, waberte mir schon der bekannte Geruch entgegen. Die Mischung aus Whisky, Bier, Fritten und Holz war überall die gleiche. Widerlich, aber die Touristen liebten es. Umso schmuddeliger der Pub, desto authentischer wohl das Ambiente. Dabei musste es nicht so sein. Aber da ich sowieso nicht hier war, um einen Single Malt zu trinken, ignorierte ich das aufkeimende unwohle Gefühl und bahnte mir meinen Weg durch die umstehenden Gäste.

      Ich wurde nicht groß beachtet und kam so ungehindert bis zur Schwingtür, die mit einem großen Hinweisschild Staff Only ausgewiesen war. Der unschlagbare Vorteil eines Touristenmagnetes: Das Publikum wechselte von Tag zu Tag und so bekam niemand mit, was sich hier im Verborgenen noch abspielte.

      Ich trat durch sie hindurch, durchquerte den schmalen Flur, der mit rotem Teppich ausgelegt war, und gelangte zu der Tür, die mein Ziel war.

      Auf mein Klopfen wurde sie binnen weniger Sekunden geöffnet und Miles stand vor mir. »Hey Kester«, begrüßte er mich und klopfte mir auf die Schulter, während ich mich schon an ihm vorbeischob.

      »Hast du was von Stuart gehört?«, fiel ich wortwörtlich mit der Tür ins Haus und ließ mich auf die schwarze Ledercouch fallen.

      Miles lehnte sich mit verschränkten Armen gegen den großen, massiven Schreibtisch aus Nussbaum, der in der Mitte des kleinen Raumes aufgestellt und neben dem Sofa und einem Regal die einzige Einrichtung war.

      »Er zahlt brav, seit du ihm den Besuch abgestattet hast«, erklärte er und schmunzelte.

      Da ich nichts anderes erwartet hatte, nickte ich diese Info nur ab. Eine andere Sache interessierte mich sowieso viel mehr.

      »Sind wir ein Stück weitergekommen?« Eigentlich war die Frage überflüssig, Miles hatte mich schließlich aus einem bestimmten Grund hierher beordert. Und da er darauf bestanden hatte, mit mir persönlich zu sprechen statt wie in den allermeisten Fällen telefonisch, wusste ich, dass er etwas herausgefunden haben musste. Ich kannte ihn gut genug, um zu wissen, was dieser undurchsichtige Gesichtsausdruck bedeutete. Schon als wir beide gemeinsam studiert hatten, war genau das sein Pokerface gewesen, mit dem er jedem spielend leicht seine Geheimnisse entlockt hatte. Schon damals war es so gewesen, dass er die Strippen in der Hand gehalten und ich die Drecksarbeit erledigt hatte. Mit Cailan und Reid waren bloß weitere Akteure hinzugekommen und so konnte ich mittlerweile auch einen Teil der unangenehmen Aufgaben abgeben. Miles hingegen war noch nie derjenige gewesen, der sich gern die Hände schmutzig machte. Ihm gehörte mittlerweile ein Großteil der Hotels und Pubs in den Highlands und niemand würde bei seiner aufgesetzt freundlichen und seriösen Fassade darauf kommen, was er eigentlich tat.

      »Hm«, murmelte Miles und zog schon sein Smartphone aus der Anzughose. Er tippte kurz auf dem Display herum und hielt es mir kurz darauf entgegen. Eine kleine Furche bildete sich auf meiner Stirn, als ich meinen Oberkörper nach vorne lehnte, um das Bild besser ausmachen zu können.

      »Erkennst du ihn?«, fragte Miles, zoomte mit zwei Fingern weiter in das Foto hinein und hielt es mir auffordernd erneut entgegen. Ich nahm es ihm aus der Hand und warf einen zweiten Blick auf den Bildschirm. Jace zu sehen, ging nicht ganz ohne eine Gefühlsregung an mir vorbei.

      Auf dem Bild stand Jace mit seinem breitesten Lächeln, deutlich besoffen, neben einem Typen, der mir bekannt vorkam. Ich hatte zwar nur selten ein Foto von Isaac zu sehen bekommen, die blonden Locken und das Richkid-Getue verrieten diesen Hampelmann aber sofort. Der jüngste Callen-Sprössling Isaac war dafür bekannt, in London die wildesten Partys zu feiern. Dabei ließ er nichts aus, weil sein Daddy ihm alles sponserte. Drogen, Nutten, Narrenfreiheit.

      Wenn ich es nicht besser wüsste, könnten Jace und Isaac beinahe als Brüder durchgehen. Auch Jace hatte blonde Locken, seine waren im Gegensatz zu Isaacs aber deutlich heller. Und auch Jace hatte – in seiner knappen Freizeit – einen Hang dazu gehabt, sich in Snob-Markenkleidung zu werfen.

      Die Callens standen ähnlich wie wir über dem Gesetz und ließen das alle in ihrer Umgebung spüren. Dass Jace wohl an einem seiner letzten Abende mit Isaac deutlich über die Stränge geschlagen hatte, konnte alles und nichts bedeuten. Der unwahrscheinlichste Fall war der, dass sie einfach nur gemeinsam gefeiert hatten. Jace war schließlich ein Lion und die Regeln der Bruderschaft hatte er verinnerlicht wie kein anderer. Es musste einen Grund gegeben haben, warum er sich ohne sich bei uns zu melden in feindliches Gebiet begab. Und dieser war womöglich derselbe, der ihm schlussendlich das Leben kostete.

      Diese ganze Sache war verdammt undurchsichtig und ich ahnte, dass sie uns noch eine Weile beschäftigen würde.

      »Isaac Callen«, erklärte Miles überflüssigerweise. »Wusstest du davon?«

      Schnaubend lehnte ich mich zurück und breitete die Arme über der Lehne aus. »Hätte ich dir dann nicht als Erstes davon erzählt?«

      Seufzend legte Miles sein Smartphone auf dem Tisch ab und schüttelte leicht den Kopf. Es war untypisch für ihn, seine Ratlosigkeit zuzugeben, dennoch tat er es nun. »Ich habe keine Ahnung, in was er da hineingerutscht ist.« Er presste die Lippen aufeinander. »Oder wir.«

      Ich schnalzte ungehalten mit der Zunge und lehnte mich wieder nach vorn, um Miles einen eindeutigen Blick zukommen zu lassen. »Du weißt, dass die Callens nicht einfach so nach Schottland kommen werden. Jace hat vielleicht einen Fehler gemacht. Er wusste, was in London auf dem Spiel stand und in wessen Gebiet er sich begeben hat.«

      Miles beruhigten meine Worte nicht. Er trat um den Schreibtisch herum, ließ sich auf den Stuhl fallen und rieb sich nachdenklich mit einer Hand über das Kinn. »Schon. Aber er wird gewusst haben, mit wem er gefeiert hat. Dann schießt er sich doch nicht so ab. Er kannte Isaac schließlich.«

      Das hingegen konnte ich nicht mit Bestimmtheit behaupten. »Das kann ich dir nicht sagen. Klar, den Alten kannte er. Aber Isaac? Keine Ahnung. Wer weiß, wo sie sich über den Weg gelaufen sind.« Wenn er einfach nur besoffen war – was bei Jace keine Seltenheit gewesen war –, konnten sein Zusammentreffen mit Isaac und die gemeinsame Party auch einfach nur ein selten dämlicher Zufall gewesen sein. Überzeugt war ich davon dennoch nicht.

      Miles klappte seinen Laptop auf und knurrte nach einer Weile unzufrieden. »Wenn wir wirklich Gewissheit haben wollen, müssen wir über kurz oder lang nach London.«

      »Wir?« Ich lachte spöttisch.

      »Ich würde vielleicht sogar mitkommen.« Als ob.

      »Und dann? Bei Nelson Callen persönlich klingeln und fragen, ob er einen Lion auf dem Gewissen hat?«

      Miles warf mir einen schneidenden Blick zu. Dabei wusste er selbst, dass es einem Himmelfahrtskommando gleichkam, ohne weitere Informationen nach London zu fliegen und zu versuchen, etwas über die vergangenen Callen-Aktivitäten herauszufinden. Nein. Dann würden wir höchstwahrscheinlich alle wie Jace enden. Das war keine Option, zumindest nicht zu diesem Zeitpunkt.

      Ich stand auf, klopfte einmal auf den Holzschreibtisch und ging zur Tür. Miles brummte mir einen unverständlichen Abschiedsgruß hinterher. Er war schon wieder ganz in dem versunken, was er an seinem Laptop tat.

      »Ach, Kester«, rief Miles, kaum dass ich auf den Flur getreten war. »Nebenan wartet noch jemand auf dich.«

      Auch das noch.

      »Muss das sein?«, fragte ich ungehalten über meine Schulter. »Kannst du deinen Scheiß nicht einmal selbst erledigen?«

      »Mein Scheiß ist genauso dein Scheiß«, kam es ungehalten zurück. »Du kannst es ohnehin besser als ich. Viel Vergnügen.«

      Wenn er schon so anfing, war die Sache durch und es waren keine Fragen mehr offen. Das war gut. So konnte ich wenigstens Zeit einsparen.

      Ich hatte mein Messer bereits in der Hand, als ich in das abgedunkelte Zimmer trat. Die Gestalt, die in sich zusammengesunken auf dem Stuhl in der Mitte des Raumes saß, hob schwach den Kopf.

      Ich betätigte den Lichtschalter und verzog angewidert das Gesicht, als der beißende Geruch von Urin und Schweiß in meine Nase stieg. Obwohl er in einem erbärmlichen Zustand auf dem Stuhl hockte, erkannte ich ihn sofort.

      »Hallo Wallace.« Ich blieb vor dem Mann stehen, dessen Kinn bereits wieder auf seiner Brust ruhte. Seine Lider flatterten und er stammelte mit trockener Zunge etwas, das ich nicht mal ansatzweise verstand. Scheiße, wie lang hatte Miles ihn hier sich selbst überlassen?

      »Gehts uns gut?«, wollte ich wissen und beobachtete, wie er erneut versuchte, sich aufzurichten. Seine rissigen, trockenen Lippen verzogen sich zu einem spöttischen Lächeln, dann ließ er seinen Oberkörper nach vorne fallen. Er stöhnte ächzend, als ihn die Seile, die ihn an den Stuhl fesselten, zurückhielten.

      »Du dummes Kind«, stöhnte er mit kratziger Stimme und sah mich hasserfüllt an. Dafür brachte er wohl gerade seine allerletzten Kraftreserven auf.

      Unbeeindruckt blieb ich vor ihm stehen und ließ das Messer in meiner Hand zwischen Zeigefinger und Daumen wippen.

      »Ich wollte es schnell erledigen«, murmelte ich desinteressiert. »Aber du kennst mich. Wenn du mich provozierst …« Ich legte die Klinge unter sein Kinn und drückte es nach oben. Seine unterlaufenen, blauen Augen sahen hasserfüllt zu mir auf. »… wirst du derjenige sein, der die Konsequenzen zu spüren bekommt.« Ich tippte mit der Spitze des Messers gegen die faltige Haut seines Halses. »Andererseits hast du sowieso etwas Schmerz verdient, findest du nicht? Nach allem, was du den Kindern angetan hast?«

      Wallace zog geräuschvoll die Nase hoch, dann schob sich ein blasiertes Grinsen auf sein Gesicht. »Du wirst mich sowieso töten. Also hör auf zu quatschen.«

      Zu gern hätte ich ihm seine Eier abgeschnitten. Allein für dieses ekelhafte Grinsen, das bei den Gedanken an seine Taten in seinem Gesicht klaffte. Nur seine nasse Hose hielt mich davon ab. Wäre Reid da gewesen … ja, der hätte die Drecksarbeit ohne zu murren übernommen. Und vermutlich hätte er auch noch seinen Spaß daran gehabt. Aber ich brachte es nicht über mich.

      »Deine Tochter wird sich noch wünschen, ihr Vater wäre von den Cops verurteilt worden und nicht von uns«, flüsterte ich verheißungsvoll.

      Damit erreichte ich ihn viel mehr, als gequetschte Eier es getan hätten. Ich konnte zusehen, wie der großkotzige Ausdruck seiner Augen einem ängstlichen wich.

      »Nicht«, murmelte er mit kratziger Stimme. »Sie hat damit nichts zu tun.« Das wusste ich, doch es hinderte mich nicht daran, ihm diesen Fakt unter die Nase zu reiben und ihm Angst zu machen. Angst, die ihn gleich in die endlosen Weiten des Nichts begleiten würde. Gab es etwas Schlimmeres als die Sorge um einen geliebten Menschen, wenn man an der Schwelle zwischen Leben und Tod stand?

      Seiner Miene zufolge, deren Farbe ich beim Erblassen zusehen konnte, nicht.

      Der gestandene Mann, der so vielen Straßenkindern versucht hatte, den nötigen Respekt vor ihm, dem Schrecken der Straße, mit Gewalt einzutrichtern, jammerte plötzlich wie ein Baby. Die vermeintliche Gewissheit, sein eigen Fleisch und Blut ins Verderben gestürzt zu haben, würde ihn auf ewig in seinem Höllentrip begleiten.

      Wenn man an den Hokuspokus glaubte.

      Deshalb zögerte ich das Unvermeidliche nun doch noch etwas hinaus. Wenn ich ihn tötete, war es vorbei und er erlöst. Im Prinzip war das, was ich mit ihm vorhatte, regelrecht nett.

      »Das hättest du dir überlegen sollen, bevor du die Kinder vergewaltigt hast«, raunte ich und schnitt mit der Klinge leicht in die Haut oberhalb seines Kehlkopfes. Er wimmerte, streckte den Kopf nach oben, in dem Versuch, den nötigen Abstand zwischen uns zu bringen. Doch ich folgte seinem lächerlichen Manöver mühelos mit dem Messer an seinem Hals und lehnte mich trotz seiner Ausdünstungen nach vorn an sein Ohr. Es war die nackte Angst, die aus jeder seiner Poren strömte.

      »Deine Tochter war doch auch ein Kind. Wieso, Wallace? Hast du mit ihr dasselbe gemacht? Nein, oder? Sie hast du verschont.«

      »Ich habe nicht …«

      Die Klinge schnitt mühelos in sein Fleisch, als ich den Winkel nur ein wenig veränderte, und erstickte seinen jämmerlichen Ausfluchtversuch im Keim. Das konnte er sich sparen. Der rote Blutstropfen, der aus dem feinen Schnitt quoll, lief über die Klinge und tropfte auf sein schwarzes T-Shirt. Er jammerte noch, als ich ihn abrupt losließ und etwas Abstand zwischen uns brachte.

      Er hob seinen Kopf und funkelte mich an.

      »Was?«, fragte ich unbeeindruckt. »Sag mir, was soll ich mit ihr machen? Wie hast du es am liebsten gemacht? Wobei haben die Kinder am meisten geweint? Hm? Sag es mir!«

      Ich konnte gerade so zurückweichen, sonst hätte mich seine hingerotzte Antwort getroffen. Mit einer hochgezogenen Augenbraue besah ich den Speichelfleck, der nun seine eigene schwarze Hose zierte. »Wallace«, seufzte ich. »Deine Koordinierungsfähigkeiten waren schon einmal besser, kann das sein?« Ich wollte nicht mehr, dass er darauf etwas sagte. Bevor er doch noch mit Einzelheiten über die Kinder auspackte, die ich nicht hören wollte. Es war schlimm genug, dass er so lange mit dieser Scheiße durchgekommen war.

      Und noch viel schlimmer war es, dass niemand ihn dafür ins Gefängnis gesetzt hatte. Würde es uns nicht geben, hätten unzählige Kinder weiter unter seiner Hand zu leiden.

      Seine Antwort ging in einem schmerzerfüllten Aufschrei unter, der sich sogleich in ein gurgelndes Geräusch verwandelte. Mit meiner linken Hand umfasste ich seine Schulter, während ich mit der rechten die Klinge noch tiefer in seinen Hals rammte. Vorbei an Sehnen, Muskeln, genau in die Hauptschlagader. Als ich das Messer wieder säuberlich herauszog, sackte Wallace leblos nach vorn und das Blut sprudelte nach unten auf den Boden. Hastig trat ich zurück, doch obwohl das Blut nicht wie in Filmen in alle Himmelsrichtungen spritzte, saute ich mich dennoch damit ein.

      Ich wartete noch die letzten Minuten seines stummen Todeskampfes ab, dann kehrte ich dem Toten den Rücken und ging zu Miles zurück, der mein Eintreten nur mit einem kurzen Aufsehen quittierte.

      »Hat er sich so gewehrt?«, spielte er auf mein blutgetränktes Shirt an. »Dachte nicht, dass er dazu noch in der Lage wäre.«

      »Nein, ich war unachtsam«, murmelte ich und griff nach einem schwarzen Mantel, der verborgen hinter der Tür hing.

      »Hey, das ist meiner«, beschwerte sich Miles sofort. Ich ignorierte seinen Einwand, klappte den Kragen hoch und schickte mich zum Gehen an. Er wusste wie ich, dass ich nicht in diesem Aufzug, der mich ohne viel Rätselraten als das verraten würde, was ich war – ein Mörder – durch den Pub spazieren könnte.

      »Sieh zu, dass du was über den Callen-Jungen in Erfahrung bringst«, wies ich ihn an und machte mich dann auf den Rückweg.

      Miles musste selbst zusehen, wie er die Leiche in seinem Nebenzimmer verschwinden ließ. Aber da er ohnehin für das Administrative zuständig war, sah ich darin kein Problem. Vermutlich waren die entsprechenden Jungs, die diesen Job übernehmen würden, längst unterwegs.

      Ich zog die Schultern hoch, als ich in die kühle Abendluft trat und zu meinem schwarzen Range Rover lief, der auffällig auf dem Touristenparkplatz stand. Ich vergewisserte mich kurz, dass ich meine cremefarbenen Ledersitze nicht mit Blut beschmutzen konnte, dann rutschte ich auf den Fahrersitz und ließ den Motor an, der lautstark aufheulte.

      Während der kurzen Fahrt zurück in das abgelegene Gebiet, in dem das College lag, wanderten meine Gedanken immer wieder zu Jace und Isaac. Dass zwischen den beiden irgendeine Art Verbindung bestand, war offensichtlich. Es musste so sein. Jace war niemand, der sich kopflos mit irgendwelchen Typen einließ. Er hatte immer gewusst, was er tat.

      Entweder er war in eine hinterhältige Falle getappt – und das traute ich dem Callen-Clan auf jeden Fall zu – oder er hatte etwas geplant. Dumm nur, dass er keine Gelegenheit mehr gehabt hatte, uns davon zu berichten. Selten gab es Situationen, die wir so wenig unter Kontrolle hatten wie diese. Im Laufe der Jahrzehnte hatten die Lions sich ein fähiges Netzwerk im schottischen Untergrund aufgebaut und waren damit in der Lage, nahezu jedes kleinere oder größere Problem zu lösen.

      Ich hatte gerade den Wagen auf dem collegeeigenen Parkplatz abgestellt und hielt über den Kiesweg auf das Hauptgebäude zu, als mein Handy sich vibrierend bemerkbar machte.

      Als ich die Nummer des Dekans erkannte, runzelte ich kurz die Stirn, bevor ich das Gespräch annahm.

      Er sagte nicht viel und dennoch reichte es, um mir die Laune noch weiter zu verderben.

      »Komme«, knurrte ich und beschleunigte meine Schritte.
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      Das Studium ist interessant und die Professoren sind allesamt nett. So ähnlich klang die Nachricht, die ich meinem Vater nach meinen ersten Kursen geschickt hatte. Nicht, weil ich sonderlich viel Wert darauf legte, mit ihm in Kontakt zu bleiben, sondern weil es ihm ein Anliegen war – und wenn ich dem nicht nachkam, würden schon in wenigen Tagen seine Handlanger auf der Matte stehen, die mich auf Schritt und Tritt verfolgten. Das wollte ich nicht riskieren.

      Im Prinzip trafen die Worte es ja wirklich. Nach meiner letzten Vorlesung fühlte ich mich ausgelaugt und war reif fürs Bett. Die Kursinhalte wirkten schon in der ersten Woche anspruchsvoll und ich musste all meine Konzentration darauf verwenden, meine Gedanken beim Stoff zu halten.

      Dass mich alle Studenten ignorierten – Eliza eingeschlossen – war aber etwas, das mich mehr mitnahm, als ich mir eingestehen wollte. Obwohl sie mich alle mitleidig anlächelten, als wollten sie sagen Du kannst ja nichts dafür, fühlte ich mich trotzdem gemobbt. Irgendwie.

      Dabei wusste ich ja, dass sie alle nur ihren eigenen Arsch nicht gefährden wollten. Und genau damit musste Schluss sein. Ich wollte mir diese willkürliche Machtausübung der selbst ernannten Lions nicht weiter bieten lassen. Wer waren sie bitte? Allein ihr Name war peinlich. Ich kannte das Leben, wie es war, wenn man echte Probleme hatte. Echte Feinde, echte Gefahren. Nicht diesen College-Kinderkram. Mag sein, dass die anderen Studenten sich von diesem Gehabe einschüchtern ließen. Das lag vermutlich daran, dass diese Rich Kids vom Campus allein bei dem Gedanken an eine Falte in ihrer gebügelten Markenkleidung schon Muffensausen bekamen.

      Schön, wenn das ihr einziges Problem war. Aber nicht mit mir. Dass ich selbst nicht viel gegen die Lions ausrichten konnte, war mir durchaus klar. Aber irgendein Mensch mit Entscheidungsbefugnis würde ich auf diesem Campus schon finden. Und den Dekan würden die Jungs ganz sicher als Autoritätsperson akzeptieren. Alles andere wäre skurril. Und undenkbar.

      Also stapfte ich am späten Nachmittag entschlossen in das Hauptgebäude und steuerte auf die verschlungene Treppe zu. Jetzt erst fielen mir die ins Holz geschnitzten Löwenköpfe auf, die vor dem geschwungenen Handlauf auf zwei Säulen standen und ihren Blick auf die Eingangshalle gerichtet hatten.

      Dass Löwen das alte schottische Wappen der Könige zierten, war mir nicht neu, dennoch hatte ich diese Verbindung noch nicht in Betracht gezogen. Jetzt aber sah ich sie, als würde sie wie ein blinkendes Neonschild vor meinem inneren Auge aufleuchten.

      Die zweite Etage lag ausgestorben vor mir und meine Schritte hallten laut auf dem alten Steinboden wider. Vor der halb verglasten Tür, die zum Vorzimmer des Dekans führte, blieb ich stehen, strich meinen Rock glatt und klopfte an.

      Die Sekretärin, die mir schon an meinem ersten Tag hier am Cluaran den Kursplan ausgeteilt hatte, öffnete mir die Tür und besah mich mit einem freundlichen Lächeln. »Ms Bain, wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie und bat mich mit einer einladenden Handbewegung in das moderne Sekretariat.

      »Ich habe ein kleines Problem, das ich gern mit dem Dekan besprechen würde«, fing ich mit fester Stimme an.

      Sie runzelte nur leicht die Stirn, während sie sich wieder hinter ihren Schreibtisch setzte und schon den Telefonhörer in der Hand hielt. Sie klemmte ihn zwischen Ohr und Schulter und sah kurz zu mir. »Darf ich das Thema erfahren, das sie umtreibt?«

      »Probleme mit der Studentenschaft«, murmelte ich und verschränkte meine Finger vor meinem Rock. Während ich darauf wartete, dass sie mich beim Dekan anmeldete, kam mir mein Vorhaben doch etwas kühn vor. Und ein wenig fühlte ich mich wie eine Petze. Doch das Verhalten der Jungs wollte ich nicht einfach ignorieren. Nicht, solange es solche Auswirkungen auf mein Collegeleben hatte. Ich hatte mir selbst schließlich etwas versprochen und das war nicht, schon wieder klein beizugeben und alles herunterzuschlucken, was mir nicht behagte.

      »Sie können durchgehen«, sagte die Sekretärin plötzlich und holte mich damit aus meinen Gedanken. Es war besser, Probleme im Keim zu ersticken und anzusprechen, also straffte ich die Schultern und trat in das Büro des Dekans. Zuerst fiel mir der große weiße Schreibtisch ins Auge, der nicht recht in die altertümliche Atmosphäre zu passen schien. Eine beeindruckende Pflanze vor der weiten Fensterfront, von der man mühelos den gesamten Vorplatz des Hauptgebäudes im Blick haben konnte, war die einzige grüne Dekoration. Der Rest bestand aus Mauerwerk und hölzernen Regalen, die fein säuberlich mit Akten und Büchern bestückt waren.

      Hinter dem Tisch saß ein Mann mittleren Alters mit imposanter Ausstrahlung. Er verzog keine Miene, als er mich erkannte, und deutete nur knapp auf den Besucherstuhl ihm gegenüber.

      Ich setzte mich und strich mir in einer unsicheren Geste über den Rock, dann wanderte mein Blick kurz hinter ihn an die Wand, an der einige Auszeichnungen und Urkunden seinen beeindruckenden Werdegang bezeugten, bevor er an dem Mann im akkurat sitzenden Anzug hängen blieb. Seine dunklen Haare waren streng nach hinten gelegt und von silbernen Strähnen durchzogen. Ich wusste, dass Garric Stewart nicht irgendwer war. Dieses College besaß einen solchen Ruf, dass jeder aus der Branche, der etwas auf sich hielt, sofort seinen Platz eingenommen hätte.

      »Sie fühlen sich nicht wohl?«, fiel Mr. Stewart sofort mit der Tür ins Haus. Im Grunde mochte ich es, wenn mein Gegenüber nicht um den heißen Brei herumredete, in diesem Fall aber hätte ich mir eine kurze Akklimatisierungsphase gewünscht. Seine ganze Attitüde strahlte etwas Angsteinflößendes aus, doch ich konnte selbst nicht genau benennen, woran das lag.

      Meine Stimme klang nicht so fest wie erhofft, als ich anfing zu sprechen. »Ja, also, es gibt da diese Gang auf dem Campus«, stammelte ich ungelenk. »Ich weiß nicht, ob Sie von ihr wissen, und …« Ich hielt inne und hoffte, er würde den Satz selbstständig beenden, doch in seinem Gesicht war keinerlei Regung zu erkennen. Mit einer kurzen Geste in Form einer angehobenen Hand, die sogleich wieder auf dem Tisch vor sich liegen blieb, forderte er mich auf, weiterzusprechen.

      Ich räusperte mich. »Also gut. Sie nennen sich selbst die Lions«, murmelte ich hektisch. »Und sie haben mir … gedroht.«

      Endlich rührte der Dekan sich, wenn auch nur in Form einer zuckenden Augenbraue. Also sprach ich hastig weiter. »Nichts Wildes«, schob ich hinterher und spielte die Entführung damit ziemlich herunter. Das tat ich nicht, um Cailan nicht zu verraten, sondern lediglich aus Selbstschutz. Ich wollte bloß meine Ruhe, nicht für Stress sorgen.

      »Verstehe«, sagte er plötzlich, doch wollte keinerlei Details wissen. »Ich werde mich darum kümmern. Warten Sie bitte kurz draußen im Vorzimmer?«

      »Ähm. Sicher.« Das war ein kurzes Gespräch. Ich war fest davon ausgegangen, noch mehr berichten zu müssen. Aber vielleicht hatten sich vor mir schon mehrere Studenten beschwert und so wollte er die Sache abkürzen? Auch gut.

      Trotzdem wippte ich kurz darauf unruhig mit meinem Fuß. Der Besucherstuhl im Vorzimmer war nur aus Holz und dementsprechend unbequem. Ich hatte keine Ahnung, wie das Kümmern aussehen sollte.

      Doch ich musste nicht lange warten. Hinter der oberen verglasten Hälfte der Tür tauchten die breiten Umrisse eines ganz in Schwarz gekleideten Mannes auf, der ebendiese im nächsten Moment aufriss. Mir blieb für einen Moment die Luft weg, als ich in das mürrische Gesicht Kesters blickte. Er trug einen hochgeschlossenen Mantel und in Kombination mit den in Mafia-Manier zur Seite gestrichenen schwarzen Haaren wirkte er noch bedrohlicher als ohnehin schon. Ich wich hektisch auf dem Stuhl zurück, doch stieß mir in meiner unüberlegten Handlung nur den Kopf an der Wand hinter mir. Kesters Wangenmuskel zuckte, ganz so, als würde er sich bemühen, ein Lachen zurückzuhalten. Er wusste ganz genau, wie er auf mich wirkte.

      Scheiße. Was sollte das? Hatte der Dekan ihn jetzt herbeordert? Das hatte ich nun nicht direkt beabsichtigt. Der Sinn stand mir absolut nicht danach, ein klärendes Gespräch mit dem Dekan und dem Anführer der Lions zu führen. Dabei hätte ich mir fast denken können, dass dies eine erwartbare Option hätte sein können. Mein Plan, hierherzukommen und die Lions anzuschwärzen, war wohl wirklich nicht sonderlich durchdacht gewesen. Ich brauchte nicht noch mehr Stress mit ihnen.

      Ich hatte gehofft, der Dekan wüsste längst über die Einschüchterungsversuche Bescheid und würde sie zur Raison rufen. Aber doch nicht in meiner Anwesenheit.

      Schließlich war das doch nichts Neues, nichts, was sie mit mir zum ersten Mal abzogen. Jeder auf diesem Campus wusste um den Ruf der Lions, das hatte ich mittlerweile doch verstanden. Nur ich wollte es einfach nicht wahrhaben.

      Wunderbar.

      Und schon wieder hatte ich aus all meinen Optionen die denkbar schlechteste gewählt. Warum hatte ich nicht einfach meine Klappe halten können?

      Ich linste zu Kester, der mir nur einen knappen Blick zukommen ließ, bevor er sich mit einer gestressten Geste eine Strähne aus der Stirn strich. Er sah abgekämpft aus, als hätte er heute schon wesentlich mehr erlebt als nur ein paar langweilige Wirtschaftsvorlesungen.

      Hinter mir öffnete sich die Tür zum Büro des Dekans und er trat mit einem autoritären Schritt in den Vorraum. Die Sekretärin nutzte die Gunst des Moments und verschwand auf den Flur.

      Kester nickte dem Dekan zu, der diese Geste ähnlich knapp erwiderte. »Garric«, begrüßte er ihn bei seinem Vornamen. Beide wirkten verwirrend vertraut und keineswegs so, als würde Kester gleich vom Dekan eine Maßregelung zu erwarten haben.

      Das hier entwickelte sich in die absolut falsche Richtung.

      »Kester«, sagte der Dekan und deutete auf mich. »Ich habe gehört, es gibt ein Problem.«

      »Ja, das sehe ich.« Kester trat am Dekan vorbei, machte vor meinem Stuhl halt, streckte seinen Arm nach mir aus und erwischte mich unsanft am Oberarm. »Mitkommen, Davine. Das klären wir woanders.«

      Mein Blick fiel auf seine Hand, die mich umklammerte. Der Löwenkopf schien mich direkt anzusehen und gleichzeitig wirkte er, als würde er mich verhöhnen.

      »Ähm?«, warf ich ein, doch da schloss Kester seine Finger schon fester um meinen Arm und riss mich mühelos auf die Beine. »Das geht doch nicht!«, rief ich erbost in Richtung des Dekans und schnappte nach Luft, als er mich keines weiteren Blickes würdigte, sondern in seinem Büro verschwand.

      Kester lachte selbstgefällig und schleifte mich spielend leicht hinter sich her. Auf dem Flur begegneten wir der Sekretärin, die auffällig zur Seite sah und wieder im Zimmer verschwand. Kesters Finger, die sich wie ein Schraubstock um meinen Arm gelegt hatten, trieben mir vor Schmerz die Tränen in die Augen. Die Demütigung, wie ein Stück Vieh von ihm mitgezerrt zu werden, machte meinen Zustand nicht besser. Mitnichten. Doch ich würde mir ganz bestimmt nicht die Blöße geben und vor ihm heulen. Nein, nicht vor ihm, nicht vor so einem Typen, der dachte, er hätte alle Macht der Welt, nur weil … ja, keine Ahnung, in was ich da hineingeraten war. Vielleicht war ja doch etwas an all den Gerüchten dran?

      Wenn schon der Dekan spurte und Kester sofort anrief, nur weil jemand sich erdreistete, etwas gegen die Lions zu sagen …

      Das durfte doch alles nicht wahr sein.

      Wieso funktionierte das so?

      »Nein, stopp, okay«, warf ich verzweifelt ein und zerrte mit meinen letzten Kraftreserven an meinem Arm. »Ich hab es verstanden, Kester.«

      »Ja, das sehe ich«, sagte er unbeeindruckt, ohne seinen Griff zu lockern. »Du hast rein gar nichts verstanden.« Er zog mich weiter neben sich her, wir wichen irritierten Studenten aus, die aber ohnehin schon zur Seite sprangen, als sie Kester erkannten. Und dann verstand endlich auch ich, warum sie das taten.

      Ich hatte die Lions unterschätzt – und das nicht unerheblich. Das wusste hier jeder, nur ich war so blind gewesen und hatte alle Zeichen ignoriert. Einzig aus dem Grund, weil ich mir nicht hatte vorstellen wollen, dass sie solch eine Macht auf dem Campus besaßen, dass sogar der Dekan sprang, wenn sie mit dem Finger schnippten. Ich hatte es mir nicht eingestehen wollen.

      »Bitte«, winselte ich nun und versuchte, mein rasendes Herz unter Kontrolle zu bekommen, als ich begriff, dass Kester direkt auf den rechten Flügel des Gebäudes zuhielt. Nur noch ein Flur und eine massive Holztür trennten mich von den Gemächern der Lions. Nicht schon wieder.

      Er öffnete die Tür, stieß mich ungeachtet meines zugegeben lahmen Protestes hinein und wies auf den opulenten Esstisch. »Setz dich«, wies er mich an, nachdem er einen kurzen Blick in den leeren Raum geworfen hatte. »Und komm nicht auf die Idee, meine Anweisung schon wieder zu ignorieren, dazu bin ich heute absolut nicht in der Stimmung.« Er nahm sein Smartphone aus der Hosentasche. »Du willst wirklich nicht erleben, was es bedeutet, wenn ich sauer werde.« Damit drehte er sich zur Seite und bellte kurz darauf ungehalten ins Handy.

      »Wo treibt ihr euch herum?«

      Er hörte kurz, was er antwortete, und schickte dabei einen ungehaltenen Blick in meine Richtung. Dabei saß ich wie festgetackert auf dem Stuhl und wagte es nicht, mich zu bewegen. Kester machte nicht den Eindruck, als würde er sonderlich zu Scherzen aufgelegt sein.

      »Cailan, ihr hattet eine ganz einfache Anweisung und musstet nichts weiter tun, als deinen verfickten Fehler im Auge zu behalten«, presste er nun hervor und der scharfe Ton, der in seiner Stimme mitschwang, schickte eine unangenehme Gänsehaut über meinen Rücken.

      Ich war also ein verfickter Fehler. Sehr nett.

      »Bei uns. Und wenn ihr nicht in drei Minuten hier aufschlagt, werde ich …« Er brach den Satz ab und steckte das Handy weg. Ob er oder Cailan das Gespräch abgebrochen hatte, konnte ich nicht ausmachen.

      Kester wandte sich von mir ab und knöpfte den langen Mantel auf, der ihm eine noch düsterere Attitüde verlieh. Er streifte den Stoff über seine Schultern und entblößte dabei einen schwarzen dünnen Pullover, der trotz seines dunklen Tons deutlich sichtbar die Spuren getrockneten Blutes aufwies. Einer Menge Blut.

      Ich sprang so hastig auf, dass der Stuhl hinter mir umfiel. Kester hob spöttisch eine Augenbraue, während seine Augen langsam vom Stuhl in mein Gesicht wanderten.

      »Jetzt hast du endlich Angst vor uns, ja?« Mit einem diabolischen Grinsen auf dem Gesicht kam er in großen Schritten auf mich zu. Ich kreischte auf und wich zurück, landete aber mit meinem Po bloß an der Tischkante. Ich war so von diesem blutigen Anblick geschockt, dass ich mich mit meinen Händen auf ihr abstützte und kurzerhand daran nach oben zog, um Kester zu entkommen. Ich ließ mich nach hinten fallen, zog die Beine auf den Tisch und robbte rückwärts von ihm weg. Mein Herz hämmerte in meiner Brust und meine Instinkte übernahmen kurzerhand die Führung über meinen Körper.

      Oh ja. Kester war gefährlich. Ihm schien augenscheinlich nichts zu fehlen, die Menge Blut jedoch deutete darauf hin, dass eine andere Person nicht mit so viel Glück davongekommen war.

      Kester beendete meinen kurzen Fluchtversuch sofort. Er packte mich mühelos an meinen Knöcheln, zog mich zurück und fing meine wild um sich schlagenden Handgelenke ein, um sie mit einer Hand hinter meinem Rücken festzuhalten.

      Er war mir so nah, dass ich den beißend metallischen Geruch des Blutes ausmachen konnte. Ich blinzelte hektisch und versuchte, mich mit aller Kraft aus seinem Griff zu befreien, doch er hielt mich gnadenlos fest.

      »Ich habe gesagt«, knurrte er unheilvoll direkt vor meinem Gesicht. »Du sollst dich hinsetzen und einfach einmal machen, was man dir sagt. In dem Fall: nichts.«

      »Okay«, sagte ich hektisch und nickte wie wild. »Mach ich. Keine Bewegung.«

      Seine eisblauen Augen blitzten auf, doch statt mich loszulassen, drängte er sich mit seinem definierten Körper an mich.

      Der Geruch des Blutes löste eine Welle der Übelkeit in mir aus, doch ich wagte es nicht, den Blickkontakt zu ihm abzubrechen. Und das gar nicht mal so sehr, weil er mir Angst machte – das tat er zwar immer noch –, sondern weil mich in diesem Moment seine Augen davon abhielten. Noch nie hatte ich jemanden getroffen, der einen solch kalten Ausdruck in ihnen besaß. Erneut fröstelte es mich, während ich mit leicht geöffneten Lippen und immer noch bis zum Hals klopfendem Herzen zu ihm hinaufstarrte.

      So schnell, wie er mich in die Enge getrieben hatte, so schnell ließ er mich plötzlich wieder los und trat unbeeindruckt von mir zurück. Dass diese plötzliche Leere sich merkwürdig anfühlte, verbuchte ich unter den andersartigen Umständen dieser Situation. Ich war wohl gerade nicht ganz zurechnungsfähig.

      »Du hast eben etwas versprochen«, erinnerte er mich plötzlich an meine Worte von vor wenigen Sekunden und holte mich damit aus meiner Trance. Er war es, der den umgefallenen Stuhl wieder aufstellte. Bevor ich mich hinsetzen konnte, zuckte sein Mundwinkel.

      »Ich sehe schon, du bist nachhaltig schockiert.« Mit seiner Hand auf meiner Schulter drückte er mich auf die Sitzfläche, blieb aber neben mir stehen und sah auf mich herab. »Ich bin fast geneigt, meine Einschätzung über dich zurückzunehmen«, murmelte er, bevor er plötzlich herumwirbelte. Ich überlegte noch, was er mit dieser kryptischen Aussage meinen könnte, als ich Cailan und Reid erkannte, die hinter Kester auftauchten. Im Gegensatz zu mir hatte Kester wohl gehört, wie sie den Wohnbereich betreten hatten.

      Reid warf einen prüfenden Blick zu mir, bevor er sich einen Stuhl heranzog und sich verkehrt herum daraufsetzte. Kesters Aufmachung konnte ihm nicht entgangen sein, er kommentierte sie aber mit keinem Wort.

      Cailan hingegen rümpfte die Nase und atmete tief ein, um sich zu beruhigen. »Was soll das, Kester?«, fragte er beherrscht. Schon wieder wirkte er, als wäre er kurz vor dem Explodieren.

      »Was meinst du?«, fragte Kester ruhig, während er einen kurzen prüfenden Blick an sich herab warf. Fast meinte ich, ihn genervt seufzen zu hören.

      Fiel ihm jetzt erst auf, in welchem Aufzug er hier aufgekreuzt war? »Dass ich die Kleine beim Dekan einsammeln durfte, obwohl es eure Aufgabe gewesen war, sie zu beaufsichtigen?«

      Mein Blick haftete weiter an Kesters Oberkörper. Nicht, weil er so gut gebaut und ich das Muskelspiel unter dem dünnen Stoff seines Pullovers gut erkennen konnte, als er sich nun zur Seite drehte. Es war das Blut, das an seinem Hals haftete und wie magisch meine Aufmerksamkeit fesselte. Doch niemandem im Raum war diese Tatsache auch nur ein Wort wert.

      Cailan stöhnte auf und presste sich deutlich genervt den Daumen und Zeigefinger auf die Nasenwurzel, bevor er auf mich zukam. »Was hattest du beim Dekan zu suchen?«, wollte er wissen. Sein rechtes Auge zuckte gefährlich, während er sich langsam vorlehnte und mit beiden Händen neben meinen Schultern an der Stuhllehne abstützte. »Was, Davine? Antworte!«

      »Ich …« Mein Mund klappte auf, doch mehr als dieses gestammelte Wort wollte mir einfach nicht über die Lippen kommen. Dafür zog ich unwillkürlich den Kopf ein und atmete hektisch. Jedes Zucken seiner Hände so nah in meiner Halsnähe machte mich nervös. Das entging ihm nicht. Seine Lippen verzogen sich zu einem wissenden Grinsen. »Ich hätte dich für klüger gehalten, Dee.« Er stieß sich vom Stuhl ab und brachte wieder etwas Abstand zwischen uns, was mich aufatmen ließ.

      »Das war ihr Vertrauensvorschuss, Kester«, erklärte er dann in dessen Richtung. »Hat sie verspielt. Nicht, dass mich das groß wundern würde.«

      »Vertrauensvorschuss heißt doch nicht, sie komplett aus den Augen zu lassen, ihr Vollidioten.« Kester schüttelte den Kopf und ging in Richtung Badezimmer. »Lasst sie am Leben, ich muss mir das Zeug abwaschen.« Damit trat er durch die Tür und ließ mich mit Cailan und Reid allein. Ob das besser war, wusste ich nicht. Ich rührte mich nicht und sah in meiner Hilflosigkeit zu Reid, der schräg grinste.

      Cailan brummte ungehalten, dann stand er plötzlich neben mir und hielt mir auffordernd die Hand entgegen. »Komm. Wir haben nicht viel Zeit.«

      Ich blieb sitzen und schüttelte den Kopf. »Er hat gesagt, ich soll mich nicht bewegen. Kester ist der Boss, oder?«

      Cailans Lachen klang echt, als er nun nach meiner Hand griff und mich auf die Füße zog. »Du verstehst es wohl langsam doch. Aber das heißt nicht, dass du meine Anweisung einfach ignorieren darfst.« Er deutete auf den abgehenden Flur, in dem die Zimmer lagen.

      »Nein, was willst du da?«, fragte ich hektisch und sah wieder zu Reid, der sich ein Lachen nun nicht mehr verkneifen konnte.

      »Geh schon«, sagte er in meine Richtung. »Er will bloß reden. Du hast doch erlebt, was passiert, wenn er andere Absichten hat. Da fragt er dich vorher nicht.«

      Bei Reids Spruch verdunkelte sich Cailans Blick und er stapfte einfach los, mich hinter sich herziehend.

      Die Zimmer, die ich bereits kannte, ließen wir hinter uns, dafür hielt er mir kurz darauf die letzte Tür auf der linken Seite des Flures auf. Mit einem unsicheren Bauchgefühl trat ich vor ihm in den dunklen Raum und rechnete mit allem. Doch Cailan betätigte lediglich den Lichtschalter und ließ sich mit verschränkten Armen gegen die verschlossene Tür sinken.

      Ich warf einen kurzen Blick durch das Zimmer, das deutlich anders war als die anderen Räume, die ich in diesem Bereich bisher zu sehen bekommen hatte.

      Er war größer und wesentlich persönlicher eingerichtet. Das Bücherregal quoll über, ein Schreibtisch war mit Unterlagen und weiteren Büchern übersät, an der dunklen Steinwand hingen zahlreiche Bilder und das Bett war nicht nur eine schmale Pritsche, sondern ein Doppelbett mit schwarzen Laken. Das dunkle Walnuss-Holz der vier massiven Säulen, die das Bett umrahmten, ließen es hochwertig und edel wirken. Der ganze Raum wirkte gemütlich und einladend. Unter anderen Umständen hätte es mir ganz bestimmt gefallen.

      »Dein Zimmer?«, traute ich mich zu fragen, und bekam ein knappes Nicken von ihm.

      »Dee«, sagte Cailan nun und klang gänzlich anders als eben. Ich wagte es, ihm ins Gesicht zu sehen, und plötzlich war es, als stünde der alte Cailan vor mir. »Komm her«, raunte er, streckte eine Hand nach mir aus und kam gleichzeitig auf mich zu. Obwohl ich zurückweichen wollte, kam die Reaktion meines Körpers zu spät. Cailans Hände landeten auf meiner Hüfte.

      »Sieh mich an«, bat er mich und seufzte leise. »Sag mir, was du hier machst.«

      »Das wüsste ich auch gern«, murmelte ich und konnte mich nicht entscheiden, ob ich mich von ihm losmachen wollte oder die sanfte Berührung zulassen sollte.

      Bei meiner Antwort grinste er knapp. »Auf dem Campus, Dee«, führte er seine Frage aus, die er von Anfang an hätte stellen sollen. »Was hast du vor?« Er trieb mich langsam, Schritt für Schritt durch das Zimmer, bis ich das Bett in meinen Kniekehlen spürte. »Wer bist du?«

      Ich konnte nicht antworten, da in der nächsten Sekunde seine Hand an meinen Hinterkopf lag, dann presste er seine Lippen auf meine. Er küsste mich drängend, seine Hand sorgte dafür, dass ich mich ihm nicht entziehen konnte.

      Ich war mir nicht sicher, ob ich es überhaupt versuchte.

      Seine Zunge fuhr neckend über meine Unterlippe, schnellte vor und suchte meine. Seine linke Hand rutschte von meiner Hüfte an den Saum meines Rocks, schob sich darunter und lag kurz darauf auf meinem Po. Seine Finger bohrten sich in meine Haut und er knurrte leise an meinen Lippen, was prompt ein Kribbeln in meinem Bauch auslöste. Meinem Körper war wohl egal, wer Cailan war. Er wollte ihn. Trotz allem.

      »Hast du noch vor zu antworten?«, murmelte er abgehackt und biss kurz darauf spielerisch in meinen Kieferknochen, bevor seine Lippen sich an meinem Hals legten. So sanft, wie ich es ihm nicht mehr zugetraut hatte, kitzelte mich seine Zunge, zog eine Spur bis zu meinem Kehlkopf – und das war mir dann doch zu viel.

      »Nicht.« Endlich war ich wieder imstande, mich zu wehren, und drückte Cailan begleitet von einem hastigen Kopfschütteln von mir. Lächelnd richtete er sich auf und legte seine Hand an meine Wange. Ihm war genau bewusst, was seine Berührungen in mir anrichteten. Er legte es drauf an. Er wollte, dass ich Angst vor ihm bekam. Ich hatte nicht vergessen, was er mit seinen Händen an meinem Hals angerichtet hatte. Und dennoch fühlte ich mich weiter von ihm angezogen.

      »Du bist ein Mistkerl, Cailan«, murmelte ich trotzdem, doch meine brüchige Stimme verriet, dass ich kein Wort ernst meinte. Weder konnte ich meine Augen von seinen lösen noch ihn gänzlich von mir stoßen.

      »Ich weiß«, brummte er nach einer Weile, in der wir uns nur angestarrt hatten. »Und du hast immer noch nicht geantwortet, Davine. Wird das heute noch was?« Er schubste mich auf das Bett und ließ sich schwer seufzend neben mich fallen. »So gern ich dich jetzt ficken würde, dafür haben wir keine Zeit. Wir müssen dringend reden.«

      »Ja, dann rede doch endlich!« Ich zog meine Beine aufs Bett und wandte mich Cailan zu, der sich mit einer gestressten Geste über das Gesicht strich.

      »Du, Davine«, brummte er sichtlich zusammengenommen. »Und komm mir nicht mit einer billigen Ausrede. Wenn du mich anlügst, wirst du das bereuen.« Er schickte mir einen eindeutigen Blick über die Schulter, den ich nicht falsch interpretieren konnte.

      »Das war ein Missverständnis«, brachte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Bei diesen Worten stöhnte Cailan schon auf und schüttelte den Kopf, doch ich hob die Hand, damit er mich ausreden ließ. »Du hast nie nachgefragt, wo ich studieren würde, und ich habe es dir nicht gesagt, weil …« Ich stockte, was er bemerkte.

      »Weil, Davine? Wo war das Problem? Warum hast du es mir nicht gesagt? Ich dachte, wir beide waren uns einig, dass es schade wäre, uns nicht wiederzusehen.« Er verzog spöttisch das Gesicht.

      »Ja«, gab ich zurück und merkte, wie meine Stimme erneut brach. »Weißt du, wie kurz davor ich war, es dir einfach zu sagen? Ich habe es nur nicht getan, weil du auf dem Weg zu der Beerdigung und ohnehin schon so aufgelöst warst.« Ich konnte zusehen, wie sich der Ausdruck auf Cailans Gesicht verdunkelte. Das konnte alles oder nichts bedeuten. Entweder er glaubte mir und sah gerade ein, dass diese Aktion total übertrieben war, oder er glaubte mir nicht und ich machte es damit nur noch schlimmer.

      Mit klopfendem Herzen rutschte ich auf dem Bett zurück, um mehr Abstand zwischen uns zu bringen. Cailan verfolgte meine Bemühungen mit den Augen, sagte aber nichts und machte keine Anstalten, mich aufzuhalten. »Du hast gesagt, du würdest anrufen.« Ich verengte die Augen und konnte meine Emotionen nicht länger zurückhalten. »Hättest du das getan, hätte ich dir erzählt, wo ich wirklich hingefahren bin. Und dass ich noch immer in Schottland bin … und dich wiedersehen wollte.« Die letzten Worte flüsterte ich.

      Cailan sagte immer noch nichts. Dafür wechselte der Ausdruck in seinen Augen. Er war nicht länger unnahbar, nicht mehr so undurchschaubar. Ein leises Seufzen entkam seiner Kehle, dann schob er langsam eine Hand über die schwarze Bettdecke in meine Richtung. Ich senkte den Blick darauf, beobachtete, wie er die Handfläche einladend nach oben drehte und mir dann in die Augen sah. Der entschuldigende Ausdruck darin überwältigte mich.

      Es dauerte nur wenige Sekunden und ich berührte seine Fingerspitzen. Das war für Cailan wie ein Startschuss. In der nächsten Sekunde war er bei mir, auf mir und presste mich unter sich in die weichen Kissen.

      »Scheiße, Dee«, fluchte er leise und klang richtiggehend verzweifelt, bevor er mich hungrig küsste. Ich konnte ihm nicht widerstehen, auch wenn mein Verstand mir dazu riet, dringend auf Abstand zu gehen. Doch es war, als hätte es die vergangenen Tage nicht gegeben. Mein Körper sprang auf die kleinste Berührung an und so schob ich meine Hände unter seinen dunklen Pullover, ließ sie auf seinen Rücken gleiten und zog ihn unter einem erleichterten Seufzen an mich. Er – der nette Cailan – hatte mir so gefehlt.

      Cailans Nähe war meine Droge. Seine Berührungen wie ein Schuss, der mich in einen Rauschzustand versetzte, dem ich nicht entkommen konnte und nicht entkommen wollte.

      Ohne von mir abzulassen, knöpfte Cailan meine Bluse auf, befreite eine Brust aus dem BH und massierte sie. Seine Lippen lösten sich von meinen, um an meinem Hals hinab zu gleiten, dann senkte er sie auf meine Brustwarze. Mit seiner Zunge umkreiste er sie, während er seine Hand an meinen Hals legte, um mich sanft, aber mit Nachdruck auf dem Bett zu halten.

      »Cailan«, murmelte ich und umfasste seine Hand mit meinen, doch ich brachte es nicht über mich, sie wegzuschieben. Instinktiv wusste ich, dass er mir nichts tun würde. Dachte ich. Hoffte ich.

      Die verdammte Wahrheit war, dass ich keine Ahnung hatte, was in Cailan vorging.

      »Sch, meine Schöne«, murmelte Cailan rau. In derselben Sekunde ließ er mich seine Zähne spüren und gleichzeitig drückte seine Hand an meinem Hals leicht zu. Damit erstickte er mein erschrockenes Keuchen im Keim. Sein Unterarm lag locker auf meinem Brustkorb und ich konnte mir vorstellen, wie er das aufgeregte Pochen meines Herzens spürte. »Du wirst es lieben«, murmelte er wie zu meiner Beruhigung und richtete sich über mir auf. Meine Lider flatterten nervös und als seine Hand sich fester um mich legte, sah ich schwarze Blitze vor meinen Augen zucken. Trotzdem verspürte ich keine Angst.

      Cailans Blick aus karamellbraunen Augen verschmolz derweil mit meinem. Sie verdunkelten sich unmerklich, seine Lippen öffneten sich leicht, als er jede Regung meines Gesichtes in sich aufnahm. Ich schnappte unwillkürlich nach Luft, doch mit einem undurchsichtigen Gesichtsausdruck ließ er bloß seinen Daumen über meinen Kehlkopf gleiten.

      »Willst du das?«, murmelte er so leise, dass ich ihn fast nicht verstand.

      Meine Hände rutschten ab, glitten über seine Unterarme, doch fanden keinen Halt und landeten auf der Matratze. Ich versuchte nicht einmal, Nein zu sagen. Denn das wäre eine Lüge gewesen.

      »So ist es gut«, raunte Cailan, bevor er sich zu meinem Gesicht beugte und mir einen kurzen, sanften Kuss auf die geöffneten Lippen hauchte. Ich schloss die Augen und spürte, wie sich eine Ruhe in mir breitmachte, die alles andere ausblendete.

      Finger strichen über meinen Oberschenkel, machten keinen Halt und schoben sich unter meinen Rock. Cailan zog meinen Slip zur Seite und gab ein zufriedenes Brummen von sich, als er mit dem Daumen durch meine Pussy strich, dann drang er mit einem Finger mühelos in mich ein. Alles, was mein Körper noch zustande brachte, war das warme Kribbeln, das sich in meinem Unterleib sammelte. Cailans Stöße wurden fester, gleichzeitig rieb sein Daumen über meine Perle, die wie ausgehungert nach seiner Aufmerksamkeit lechzte. Ich stöhnte kehlig und bekam in diesem Moment erstaunlich viel Luft. Prüfend öffnete ich die Augen. Mein Sichtfeld war wieder klar und ich konnte Cailan zwischen meinen Beinen ausmachen. Mit einem kurzen Blick in mein Gesicht vergewisserte er sich, dass ich bei ihm war, dann löste er seine Hand um meinen Hals ganz und schob meinen Rock nach oben.

      »Das wird jetzt nichts, was du von mir gewöhnt bist, meine hübsche Dee«, murmelte er, griff mit beiden Händen an meinen Po und zog meinen Unterkörper mit einem Ruck an sich heran. In der nächsten Sekunde rollte er meinen Slip von meiner Hüfte, dann knöpfte er seine Jeans auf und ließ mich dabei nicht aus den Augen.

      Ich erwiderte seinen Blick und atmete immer hektischer, weil sich ein nervöses Gefühl in meinem Körper ausbreite und in jede Pore setzte. Seine vollen Lippen waren einen Spalt breit geöffnet und auch er atmete schwer, während sein Blick von meinen Augen zu meinen halb entblößten Brüsten rutschte.

      Meine Mitte pochte erwartungsvoll, als Cailan seine Jeans nur ein Stück nach unten schob, dann spürte ich auch schon seinen Schwanz vor meiner geschwollenen Perle. Er hielt ihn in der Hand und ließ ihn langsam abwärts durch meine Nässe gleiten und wir beide stöhnten gleichermaßen auf.

      »Cailan, ich …«, murmelte ich und brach ab, weil ich nicht wusste, wie ich ihm das, was ich fühlte, näherbringen sollte, ohne komplett wie geistig umnachtet zu wirken. Doch vielleicht war ich ja genau das. Denn als sein fragender Blick auf meinen verzweifelten traf und ich nach seiner Hand griff, um sie nach oben zu ziehen, verstand er mich sofort.

      Der Ausdruck auf seinem Gesicht wechselte. Er sah mich nicht länger hungrig und begierig an, es war anders. Intensiver, echter.

      Mit einer Hand stützte er sich neben meinem Gesicht ab und suchte meinen Blick, bevor er sich langsam und gemächlich in mich schob. Ich presste mich ihm entgegen und konnte ein lusterfülltes Keuchen nicht länger unterdrücken. Das war es, was ich brauchte. Ihn, mit allem, was ihn ausmachte. Diese Gewissheit war plötzlich da und ließ es zu, dass ich mich komplett fallenließ und mich ihm hingab.

      Cailan hob mit der freien Hand meinen Oberschenkel an, damit ich meine Beine leichter hinter seinem Hintern verschränken konnte. Dann ließ er mich wieder los und seine Hand fand ihren Weg zurück an meine Kehle. Dabei fickte er mich in tiefen, langen Stößen, die mich schon längst in Richtung Klippe schickten.

      Ein nervöses Kribbeln machte sich in meinem Bauch breit, als ich seine Fingerspitzen spürte, die langsam meinen Hals entlangstreiften. Jede Faser meines Körpers war angespannt und wartete auf das, was gleich erneut passieren würde. Ich lechzte förmlich nach dem Kontrollverlust. Wollte mehr. Viel mehr.

      Ich reckte ihm meinen Kopf entgegen und flehte ihn mit meinen Augen an. In derselben Sekunde umfasste er auch schon mit seiner Hand meinen Hals und drückte augenblicklich zu.

      Seine Augen bohrten sich in meine und der Karamellton in ihnen war so dunkel, dass er fast schwarz wirkte. Mit viel mehr Nachdruck als eben spürte ich seine Finger und sofort merkte ich die Auswirkungen in meinem Körper. Das Pochen, das in meine Ohren wanderte, mit jedem Schlag träger wurde und meinen langsamen Herzschlag verdeutlichte.

      Doch es war die zufriedene, alles betäubende Ruhe, die sich augenblicklich erneut wie eine warme Decke über mich legte und mich vergessen ließ. Da war nur noch Cailan – und ein kleines Stück von mir.

      »Sieh mich an«, raunte er und stieß fester in mich. Nur schwerfällig konnte ich die Augen öffnen und hatte Probleme, mich auf seinen Blick zu fokussieren.

      Es tat so gut, für einen Moment die mühsam aufrechterhaltene Kontrolle abzugeben, einfach nur zu fühlen und zu vertrauen. Cailan zu vertrauen. Woher dieses grenzenlose Vertrauen kam, wusste ich nicht.

      Vielleicht war das dumm.

      Vielleicht war das mein Untergang.

      Vielleicht war er es.

      Doch es war mir egal. In diesem Moment war da nur dieses Gefühl, nach dem ich mich so sehr sehnte und es begierig in mich einsog, wie eine Süchtige auf der Suche nach dem nächsten Trip.

      Mein Körper reagierte nur noch auf die Reize, die ihn in eine Richtung drängten, meine Gedanken glichen einem ausgetrockneten Fluss.

      Die Schwärze kam immer wieder über mich, doch nie genug, um mich gänzlich in ihre Arme zu ziehen. Meine Mitte pochte und jeder Winkel in mir gierte nach der nahen Erlösung. Immer schneller, immer härter und unnachgiebiger trieb Cailan sich in mich und nur seine Hand an meinem Hals hielt mich in dieser Position. Er hatte recht: Das hier war etwas völlig anderes als das, was uns auf Skye miteinander verbunden hatte, und dennoch war es irgendwie dasselbe.

      Immer wieder rutschten meine Augen zur Seite, jeder weitere Atemzug war eine Qual. Kein bisschen Sauerstoff kam mehr in meinen Lungen an. Nun spürte ich doch zusätzlich zu dem Rausch in meinem Körper die Angst, die sich plötzlich in mir ausbreitete. Zittrig schaffte ich es, meine Hände an Cailans Unterarme zu legen, doch er ließ nicht von mir ab.

      Seine Hand umfasste meine Kehle fester, gleichzeitig zog er sich fast komplett aus mir heraus, um im nächsten Moment von Neuem mit seiner gesamten Länge in mich zu tauchen.

      Ich konnte nicht mehr stöhnen, bog mich nur noch in seinen Griff und fühlte dem tauben Gefühl nach, das sich in mir ausbreitete.

      »Lass los, Dee«, flüsterte er in der Sekunde, in der ich meinte, es nicht mehr auszuhalten. Und dann passierte alles gleichzeitig. Meine Lungenflügel füllten sich mit dem dringend benötigten Sauerstoff, als Cailan mich freigab, gleichzeitig wurde mein Körper von dem Orgasmus nahezu überrollt. Mein Stöhnen wurde von Cailans Mund gedämpft, der mich besitzergreifend küsste. Langsam ließ er sein Becken kreisen, genau in dem richtigen Maß, um die abklingenden Wogen zu begleiten. Ein angenehmer Schauer rieselte meine Wirbelsäule herab, als meine Hände wieder genug Kraft hatten, um ihn am Kragen seines Hoodies an mich zu ziehen. Wir küssten uns unendlich lange, seine Finger wanderten von meiner Wange seitlich an meinen Hals, um mich näher an sich zu ziehen. Sein tiefes Brummen, das er ausstieß, als unsere Zungen sich langsam trafen, war eindeutig. Es war, als wollten wir beide nicht, dass dieser Moment endete, gleichzeitig breitete sich aber schon das nächste ungeduldige Pochen in meinem Unterleib aus.

      Cailan ging es nicht anders. »Dee, was hast du bloß an dir, dass du mich so verrückt nach dir machst«, murmelte er an meinen Lippen, bevor er sanft mit seinem Daumen darüberstrich und mir dabei einen intensiven Blick schenkte, der erneut alles in mir zum Beben brachte.

      Es ging mir mit ihm ganz genauso. Ich streckte eine Hand nach seinem Gesicht aus, ließ sie über seine erhitzte Wange wandern. Cailan ließ mich meine stumme Musterung abschließen, ohne etwas zu sagen. Unter meinen Fingerspitzen fühlte ich die Bartstoppeln, die ein kratzendes Geräusch erzeugten, als ich langsam darüberstrich. Cailan drehte seinen Kopf, erwischte meinen Finger mit seinem Mund und biss sanft zu, sodass ich lachen musste.

      »Hey, ich …«

      »Wer Löwen streichelt, muss damit rechnen, gebissen zu werden«, raunte er und beugte sich vor, um mit seinen Lippen über meine zu streichen. Dass seine sich dabei verdächtig nach einem Grinsen anfühlten, ließ mich ebenfalls lächeln.

      »Machst du dich gerade selbst über eure Metapher lustig, Cailan?«, zog ich ihn auf und ließ meine Hand in seinen Nacken gleiten. Ich wollte ihn noch nicht loslassen.

      »Nur ein bisschen«, murmelte er amüsiert und hob seinen Kopf an, um mir in die Augen sehen zu können. »Noch eine Runde? Muss Kester eben warten.«

      Das war keine Frage. Cailan küsste mich erneut, nur um sich sofort wieder von mir loszureißen. »Dreh dich um«, wies er mich heiser an und half in der gleichen Sekunde nach. Mit seiner Hand an meiner Hüfte drehte er mich spielend leicht auf den Bauch, dann landete seine flache Hand auf meiner Arschbacke.

      »Hoch damit«, wies er mich dunkel an. Auch hierbei half er mir, weil mein Körper noch mit den Nachwehen der überaus einnehmenden Gefühle beschäftigt war, die Cailan in mir ausgelöst hatte.

      Kaum dass ich ihm meinen blanken Hintern entgegenstreckte, spürte ich seine Finger, die sich in meine Haut krallten, dann drang er mühelos in mich ein. Der Stoß war so fest, dass ich nach vorne fiel, wurde aber durch eine Hand an meiner Schulter aufgehalten.

      Erst spät realisierte ich, dass diese Hand nicht zu Cailan gehören konnte, da er beide Hände an meiner Hüfte liegen hatte, um mich in tiefen, schnellen Stößen zu ficken. Da die erlösende Woge in meinem Innersten sich sofort erneut bemerkbar machte, schob ich den Gedanken, wer auch immer neben mir stand, weit von mir.

      Es war egal.

      Doch als ich Finger an meinem Kinn spürte, die mich in eine Richtung drängten, sah ich zur Seite auf.

      Reids Miene war angespannt, ob das an dem Anblick lag, den er zu sehen bekam, oder daran, dass Cailan mich fröhlich vögelte, obwohl er ja wohl eigentlich etwas mit mir besprechen sollte, wusste ich nicht. Doch auch das war in dem Moment gleichgültig.

      »Dee«, murmelte Cailan hinter mir, während er mit einer Hand an meinen Po rutschte und seine Finger in ihn grub, sodass ich aufstöhnte. Vor Lust, vor Schmerz, aber auch aus Respekt vor der Situation. Cailan musste bemerkt haben, wie ich mich unwillkürlich verspannte. Er entschleunigte sein Tempo, seine Fingerspitzen strichen derweil sanft über meine Wirbelsäule. Selbst über meiner Bluse löste diese zarte Berührung ein ganzes Feuerwerk der Empfindungen in mir aus.

      »Machst du mit?«, raunte er mit tiefer Stimme hinter mir, die ganz eindeutig der Lust zuzuschreiben war. Mit bei was?

      Es war nicht schwer, mir vorzustellen, wie sehr er sich gerade zusammenriss. Das Pulsieren in meinem Innersten bestätigte mir das nur. Seine Hand wanderte in meinen Nacken, ich spürte seinen Daumen, wie er sanft über ihn strich, bevor er meinen Kopf sanft in Reids Richtung dirigierte.

      Der hatte seine Finger schon am Reißverschluss seiner Jeans, doch sie hielten inne, als Cailan meinen Kopf losließ und ich zu Reid aufsah.

      »Gott, wie gern ich deinen süßen Mund jetzt vögeln will«, raunte der und umfasste plötzlich mein Kinn. »Du kannst einmal Nein sagen, Davine. Dann bedeutet das für dich aber den sofortigen Aufbruch nach Hause. Ein Ja ist ein Ja zu allem. Entscheide dich.«

      Cailan schnaubte und verharrte in mir, ohne sich zu bewegen. »Lass sie das nicht jetzt entscheiden. Das Ja gilt nur für jetzt.«

      »Nein«, beharrte Reid und strich mit seinem Daumen über meine spröden Lippen, während er mich nicht aus den Augen ließ.

      Ich keuchte und presste meinen Unterleib Cailan entgegen, der einen kehligen Laut von sich gab und als Antwort nur wieder eine Handfläche auf meinen Hintern klatschte.

      »Mir egal, Hauptsache, du machst weiter«, murmelte ich und wusste selbst nicht genau, was oder wem ich da gerade zustimmte. Ich wollte nur nicht, dass dieses berauschende Gefühl so schnell wieder aufhörte.

      »Die erste kluge Antwort aus ihrem Mund«, sagte Reid und öffnete den Reißverschluss seiner Jeans, ohne die Finger seiner anderen Hand von meinem Gesicht zu lösen.

      Cailan nahm unterdessen das Tempo wieder auf, doch diesmal war er vorsichtiger. Fast sanft strichen seine Hände über meine Pobacken, schoben sich unter meine Bluse, den Rücken hinauf. Sie verharrten für einen Moment an meinem Nacken, dann glitten sie genauso sanft wieder zurück. Eine Hand knetete für eine Weile meinen Hintern, dann spürte ich, wie sein Daumen abrutschte, zwischen meine Backen, und dann lag er auch schon auf meinem Anus.

      Okay – das …

      Ich brachte nicht viel mehr als ein heiseres Stöhnen heraus, als er mich mit seinem Daumen dehnte. Immer tiefer stieß er ihn in den engen Gang, zog ihn wieder hervor und wiederholte die Prozedur. Dabei drang er jedes Mal weiter in mich ein und mit jedem Versuch löste sich meine Anspannung ein Stück weit auf.

      »So perfekt, Davine«, murmelte Cailan kehlig. »Willst du das?«

      Dieser hemmungslose Cailan hatte nicht mehr viel mit dem zu tun, den ich am Flughafen kennengelernt hatte. Das tat der Anziehung, die ich ihm gegenüber empfand, aber keinen Abbruch. Vielleicht war es sogar das Gegenteil. Es faszinierte mich, dass er eine zweite, wesentlich dunklere Seite in sich trug, die er während unseres Urlaubs so sorgfältig hatte verbergen können. Aber dennoch war er immer noch der nette Cailan, der, dem ich auf spezielle Art vertraute.

      Und deshalb nickte ich vorsichtig und hoffte, dass Cailan meine Zustimmung erkannte, ohne dass ich mich großartig dazu äußern musste.

      Was wir im Begriff waren zu tun, er, ich und Reid, war verdorben. Absolut verdorben und doch erschien es mir in diesem Moment wie die Erlösung.

      Cailans Hände hielten mich an meinem Becken, Reid an meiner Schulter und so gefangen zwischen den beiden fühlte ich mich geborgen und begehrt. Ich wollte es erleben, wollte die Kontrolle abgeben, an Cailan, aber auch an Reid. Was das genau über mich aussagte, wusste ich nicht, hinterfragen wollte ich es aber genauso wenig.

      »Sehr gute Entscheidung, Davine.« Ich spürte Reids feurigen Blick auf mir und erwiderte ihn, was für ihn wohl einer Einladung gleichkam.

      An meinen Lippen spürte ich seine warme, glatte Eichel, die er mir schon auffordernd in den leicht geöffneten Mund presste. Seine Finger schlossen sich fester um mein Kinn.

      »Blas ihn, Davine«, wies er mich rau an und ich kam seiner Aufforderung umgehend nach. Als seine Hand an meinen Hinterkopf wanderte, befürchtete ich zuerst, dass er sich einfach von mir nehmen würde, was er wollte. Damit hätte ich dann doch ein großes Problem – doch er legte lediglich eine Hand um meinen Zopf, bog meinen Kopf leicht nach hinten und suchte meinen Blick, während er sich Stück für Stück in meinen Mund schob. Immer wieder zog er sich geduldig zurück, dabei konnte ich an dem erregten Ausdruck seiner dunklen Iriden deutlich erkennen, wie sehr er sich zusammenriss. Weder war das etwas, womit ich gerechnet hätte, noch etwas, was ich ihm zugetraut hätte.

      Als Cailan sich aus mir zurückzog, versteifte ich mich erneut.

      »Ich passe auf«, lautete seine Antwort darauf, als ich ihn erneut an meinem Anus spürte, diesmal aber mit der Spitze des Schwanzes. Noch nie war ein Mann – oder auch nur ein Finger – dort drin gewesen, deshalb bereitete mir diese Aussicht nun doch ein unangenehmes Gefühl. Ich wusste nicht, ob ich das wirklich wollte, hatte aber auch keine Zeit mehr, mir darüber weitere Gedanken zu machen. Das losgelöste Gefühl, das mich längst wieder in seinen Bann gezogen hatte, sorgte dafür, dass ich meine Umgebung wie durch einen Wattefilter betrachtete. Jedes Geräusch war gedämpft, jedes Bild verschwommen.

      »Konzentrier dich auf Reid«, raunte Cailan und ich zuckte zusammen, als mich unerwartet ein fester Schlag auf den Hintern traf. Reid zog mich gleichzeitig an sich, gab mich aber sofort wieder frei und begleitete meine folgenden Bewegungen nur leicht mit seiner Hand in meinem Zopf. Sein kehliges Stöhnen beflügelte mich in meinem Tun und so wurde ich mit jeder Sekunde mutiger. Ich ließ seinen Schwanz aus meinem Mund gleiten, leckte über den Schaft und widmete mich dann seiner Spitze. Mit der Zunge umfuhr ich sie, schmeckte den salzigen Lusttropfen und genoss die Laute, die er von sich gab.

      Ich war so mit Reid beschäftigt, dass ich Cailan hinter mir fast ausgeblendet hatte, doch als ich nun ein Brennen in mir bemerkte, konnte ich mich nicht länger mit Reid ablenken. Mein Stöhnen klang deutlich gequält, als ich meinen Kopf hob.

      »Ganz ruhig, meine Schöne«, hörte ich Cailan mit seiner tiefen Stimme flüstern, während er sich weiter in mich schob. Obwohl ich mich wieder verkrampfte und nach vorne sackte, hörte er nicht auf. »Vertrau mir, Dee. Es ist besser, wenn du es schneller hinter dir hast.« Und bevor ich verstand, was er damit sagen wollte, griffen seine Hände fester in meine Hüfte und dann stieß er sich mit einem festen Stoß bis zum Anschlag in mich. Mein Schmerzschrei wurde von Reids Phallus gedämpft, der noch bis zur Hälfte in meinem Mund steckte und erwartungsvoll zuckte.

      Gottverdammt. Das hatte er nicht wirklich getan?

      Cailan bewegte sich nicht mehr, dafür fasste er mit einer Hand um mich herum und legte zwei Finger auf meine Mitte, die durch diese Berührung sofort wieder zum Leben erwachte. Cailan streichelte mich kurz, dann tauchten seine Finger weiter zwischen meine Schenkel. Während er langsam wieder begann, sich in mir zu bewegen, zog Reid meine Aufmerksamkeit auf sich und stieß sich nun doch weitaus fordernder in meinen Mund.

      All die Empfindungen waren zu viel. So viele Hände berührten mich, streichelten mich, so viele Körperöffnungen wurden ausgefüllt. Ich keuchte hemmungslos gegen Reids glatte Männlichkeit, als Cailans Finger in meine Pussy tauchten, bevor er meinen eigenen Saft auf meiner schmerzhaft pochenden Mitte verteilte. Allein dabei wäre ich fast ein zweites Mal gekommen, doch Cailan hörte sofort auf, als er merkte, wie ich mich gegen seine Finger presste.

      »Noch nicht«, entschied er mit rauer Stimme und richtete sich hinter mir ein Stück auf, um meinen Arsch nun richtig zu vögeln.

      Und verdammt – er hatte recht. Der anfängliche Schmerz war längst vergangen und wurde durch etwas anderes ersetzt, das mir sämtliche Sinne raubte.

      »Scheiße, ist das geil«, murmelte Reid und ich musste ihm innerlich zustimmen. Mein Körper wurde von einem Schauer nach dem anderen erschüttert, ich brannte förmlich und doch war es noch nicht genug. Ich genoss jeden Stoß von Cailan, jede Berührung Reids. Das Zucken seines Schwanzes in meinem Mund beflügelte mich und so gab ich alles, was ich aufbringen konnte, um es ihm so schön wie möglich zu machen.

      Cailans Stöhnen ging in ein tiefes Knurren über, dann fanden seine Finger erneut meine Perle und rieben mit genau dem richtigen Druck über sie, sodass ich jede Sekunde explodieren würde.

      Mein Körper war so überreizt, dass ich nur noch stöhnend auf das reagierte, was an nahezu jeder Stelle mit ihm gemacht wurde. Der Gedankenstrudel in meinem Kopf riss mich mit sich fort und spülte mich an Orte, an denen ich vergessen konnte. Fühlen konnte. Und loslassen konnte.

      »Jetzt, Dee«, wies Cailan mich an, während er hart in mich stieß und seine Finger weiter über meine Klit jagten.

      Ich kam so hart und so punktgenau, dass ich ein heiseres Knurren hinter mir hörte, auf das ich aber zunächst nicht reagieren konnte.

      »Fuck, Dee«, raunte Cailan, zog sich aus mir zurück und ich spürte, wie sich das warme Sperma über meinen unteren Rücken ergoss.

      Dass er sich so plötzlich aus mir zurückgezogen hatte, löste ein leeres, tristes Gefühl in mir aus. Er hielt mich weiter an den Hüften, damit ich nicht erschöpft auf dem Bett zusammensackte, dann bewegte Reid sich langsam in mir.

      »Bin gleich so weit«, raunte er verheißungsvoll und übernahm nun die Führung. Doch auch das tat er so, dass ich mich ganz auf ihn einlassen konnte. Seine Stöße waren rauer und tiefer, aber immer noch in einem Maß, mit dem ich umgehen konnte. Es dauerte nicht lang, dann zog er sich aus mir zurück und die warme Flüssigkeit landete auf meiner Schulter und tropfte von dort aus auf das Bett. Erschöpft fiel ich zur Seite, wurde aber sofort von Cailan aufgefangen, der mich an seine Brust zog, die noch immer mit seinem Pullover bedeckt war.
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      »Ach Reid, muss das sein?«, herrschte Cailan Reid mit einem deutlich genervten Unterton an.

      Reid legte bloß den Kopf schief und schickte einen eindeutigen Blick in seine Richtung. »Dein Bettzeug ist sowieso eingesaut, so wie Davine ausgelaufen ist. Ich wollte nett sein und sie nicht gleich mit meinem Sperma vollpumpen.« Damit deutete er auf meine Bluse. »Und die musst du dank Cailan ohnehin ausziehen.«

      Cailan grinste. »Na gut, das stimmt. Aber lieber eine eingesaute Bluse, als wenn du beim Gespräch mit Kester gleich in einer Spermapfütze sitzen würdest.«

      »Kester mag es nicht, wenn Körperflüssigkeiten jeder Art sein heiliges Sofa verschmutzen«, stimmte Reid augenrollend zu.

      Diese Situation war so bizarr, dass ich lachen musste. Vermutlich war es eine etwas merkwürdige Reaktion meines Körpers, aber da schenkte Reid mir schon einen seiner seltenen Lächelmomente, was mich beruhigte.

      Ich wusste nicht, wie lang er schon im Zimmer gewesen war und was er mitbekommen hatte, aber besonders wichtig war das eigentlich nicht.

      »Keine Sorge, Davine«, murmelte Reid und trat zurück, während er seine Jeans richtete. »Wie das aussah, seid ihr mit dem Reden nicht viel weitergekommen. Ich kann Kester noch ein paar Minuten beschäftigen, aber allzu viel Zeit solltet ihr euch nicht mehr lassen.« Damit trat er den Rückzug an.

      Ich sah ihm nach und spürte hinter mir, wie Cailan meinen Rock an die richtigen Stellen zupfte und mich kurzerhand aus meiner Bluse befreite. Mit einem sauberen Zipfel wischte er die Spermareste, die auf meiner Haut gelandet waren, sauber und grinste dabei perfide. »So«, sagte er und warf die Bluse achtlos in die Ecke. »Duschen kannst du später, bis dahin muss es so gehen.«

      Er ging zu dem hohen Schrank und nahm ein schwarzes Shirt heraus. Dabei lag auf seinen Zügen das nun schon so bekannte Cailan-Lächeln. Das, das ihn so süß wirken ließ, dass man ihm die zweite, dunkle Seite in ihm nicht mehr zutraute.

      Im Augenwinkel erkannte ich ein schwarzes Stück Stoff auf dem Bettrand und konnte es als meinen Slip ausmachen. Bevor ich selbst danach greifen konnte, hatte Cailan ihn schon geschnappt und reichte ihn mir gemeinsam mit dem Shirt.

      Wortlos zog ich mir das Shirt über den Kopf und schlüpfte etwas umständlich in der sitzenden Position auf dem Bett in den Slip und begegnete wieder Cailans Blick, den ich stumm erwiderte.

      »Kannst du mir einen Gefallen tun, Dee?«, raunte er und strich mit seinen Fingerspitzen über mein Schlüsselbein, an meinem Hals hinauf, bis sie an meiner Wange liegen blieben.

      »Kommt drauf an, schätze ich.« Ich versuchte mich an einem Lächeln, was mir nicht ganz gelang. Es beschäftigte mich noch, was da eben passiert war. Mit ein wenig Abstand betrachtet war diese Aktion doch etwas … irrwitzig. Vermutlich.

      Mein Kopf gab mir ganz klar zu verstehen, wie selten dämlich ich mich sehenden Auges in die nächste Katastrophe gestürzt hatte, mein Bauch hingegen hätte alles, was eben passiert war, genauso sofort wiederholt. Dieser Kontrollverlust hatte mich vergessen, abschalten und ruhig werden lassen. Viel zu selten hatte ich mich in letzter Zeit so losgelöst und frei gefühlt und allein das reichte, dass mein Körper vor meinem Verstand das Zepter in die Hand nahm.

      Seufzend lehnte Cailan sich vor, streifte meine Lippen mit seinen, dann verharrte er mit seiner Stirn gegen meine gelehnt. »Lauf, solange du noch kannst«, flüsterte er dicht vor meinen Lippen. »Du musst von hier verschwinden. Wenn wir dich erst einmal in unseren Fängen haben, ist es zu spät.«

      Ich blinzelte irritiert, verstand ihn nicht, doch als ich mich nun von ihm löste und einen prüfenden Blick in seine Augen warf, war der Ausdruck darin entschlossen. Für mich klang das alles immer noch wie ein albernes Spiel, doch für Cailan war es bitterer Ernst. Deshalb lachte ich nicht. Seine Warnung kam an, auch ohne dass ich die Metapher wirklich zuordnen konnte.

      »Ich verstehe nicht wirklich, glaube ich«, murmelte ich dennoch erstickt. Cailan brummte unzufrieden und zog mich in seinen Arm.

      »Doch, Dee, du verstehst. Und du weißt auch, dass ich recht habe. Ich wollte dich nicht in diese Sache hineinziehen und ich würde ja auch sagen, dass es mir leidtut … wenn es denn so wäre. Aber das ist nicht so. Verdammt, Dee, weißt du, wie verdammt wahnsinnig du mich gemacht hast – und wie sehr es mir gefallen hat, dich so hilflos zu sehen?«

      Jetzt kam ich nicht mehr ganz hinterher. Was redete er da bitte?

      Er streifte meinen Blick und lachte trocken. »Die Wahrheit, Dee. Die absolute Wahrheit«, antwortete er auf meine Fragezeichen, die mir wohl ins Gesicht geschrieben standen. »Wir sind alle etwas gestört, sonst könnten wir diesen Job nicht machen. Und deshalb … hör einmal auf mich und geh. Verschwinde dahin, wo du hergekommen bist. Es ist das Beste für dich.«

      Er holte tief Luft, legte einen Finger an mein Kinn und drückte es sanft nach oben, sodass ich ihn ansehen musste. »Wenn Kester dich gleich fragt, dann stimmst du dem Deal nicht zu. Hast du mich verstanden? Es ist die einzige Möglichkeit, die du noch hast. Wenn du Ja sagst …« Sein Griff um meine Taille wurde fester. »Dann wird es dich zerstören, Davine.« Erneut suchte er meinen Blick und ich konnte sehen, dass er jedes seiner verdammten Worte ernst meinte. »Wir würden dich zerstören. Am Ende wärst du eine gebrochene Frau, weil es immer so kommt. Egal, was Kester dir versprechen wird. Bitte, Dee.«

      »Das heißt, du willst, dass ich nach Deutschland gehe und wir das hier alles vergessen?«, hakte ich nach und richtete mich ein Stück auf. »Nach dem, was gerade passiert ist?«

      »Ja«, sagte er sofort und folgte jeder meiner Bewegungen mit seinen Augen. »Gerade nach dem, was eben passiert ist.« Er zog eine Grimasse, die eindeutig bewies, dass ihm diese Aussicht dennoch genauso wenig behagte wie mir. »Es ist die einzige Möglichkeit, Dee. Du wusstest, dass wir ein Ablaufdatum haben würden, und das ist jetzt gekommen. Diesmal wirklich.«

      Ich schluckte und wandte meinen Blick ab. Das ging nicht. Unter keinen Umständen konnte ich einfach zurück zu meinem Vater – und wenn ich ehrlich zu mir war, dann wollte ich auch nicht weg. Es war nicht zu leugnen, dass mein Herz verrückte Dinge tat, als Cailan nun seine Hand auf meine legte und sie drückte.

      »Ich kann nicht«, presste ich hervor und wollte hektisch aufspringen, um mich und meine außer Rand und Band geratenen Gefühle vor ihm in Sicherheit zu bringen, doch Cailan bekam mich in derselben Sekunde zu fassen und zog mich am Handgelenk zurück.

      »Du kannst nur hierbleiben, wenn du zu dem ganzen Scheiß Ja sagst, geht das nicht in deinen verrückten Kopf, Davine?«, fragte er wütend.

      »Doch«, fauchte ich zurück und entzog ihm meinen Arm. »Hast du es nicht aus genau dem Grund zugelassen, dass Reid eben mitgemacht hat? Warum ging das eben, aber jetzt soll es plötzlich ein Problem sein? Ich verstehe es nicht.«

      Verärgert zog Cailan seine Stirn in Falten. »Natürlich hat mir das gefallen. Und genau deswegen musst du gehen, Dee!« Jetzt sprang er aufgebracht auf und zog mich kurz darauf mit sich in den Stand. Er legte beide Hände viel sanfter als erwartet an meine Wangen und sah mich eindringlich an. »Das war doch bloß der Anfang. Du würdest uns gehören, jedem von uns, und das genau so lange, bis wir das Interesse an dir verlieren.« Bei jedem Wort, das seinen Mund verließ, klang er angespannter, wütender, aber nicht so, dass ich erneut Angst vor ihm bekam. Sein Ärger schien sich vor allem gegen sich selbst zu richten. »Und was meinst du, wie schnell das gehen kann. Wenn wir jedes Loch von dir …«

      »Hör auf«, unterbrach ich ihn und stieß ihn gegen die Brust, damit er mich losließ, doch er dachte nicht daran. Ich wusste ganz genau, was er mit seinen Worten anrichten wollte, aber so einfach funktionierte das nicht.

      »Ich will das nicht für dich, Davine. Du glaubst jetzt vielleicht noch, dass wir alle lieb und nett sind, aber …«

      »Wer von euch ist lieb und nett?«, fuhr ich ihm schnaubend ins Wort.

      »Du magst Reid«, stellte er leichthin fest und traf damit sogar ins Schwarze. Reid war von den dreien derjenige, der mich größtenteils nett behandelt hatte.

      »Ja, aber …«

      »Nichts aber, Dee«, sagte er angespannt. »Du vertraust den falschen Leuten. Das hat schon damit angefangen, dass du zu einem wildfremden Kerl ins Auto gestiegen bist, und geht jetzt bei dieser Sache weiter. Reid ist derjenige, der dich ohne mit der Wimper zu zucken umlegen würde, wenn Kester ihm das auftragen würde.«

      So ernst, wie er die Worte hervorbrachte, und so wütend, wie er seine Kieferknochen aufeinanderpresste, glaubte ich ihm das.

      »Und du?«, flüsterte ich.

      Cailans Blick verkeilte sich mit meinem, dann seufzte er schließlich und grinste leicht. »Ich nicht. Das ist noch ein Problem an der Geschichte. Du wirfst alles durcheinander.«

      In diesem Moment wurde die Tür aufgestoßen und Kesters tiefe Stimme jagte durch den Raum. »Die Kuschelstunde ist jetzt beendet, ihr Turteltäubchen.« Er tauchte neben mir auf und deutete so autoritär auf die Tür, dass ich mich sofort in Bewegung setzte. Cailan trat neben mir in den Wohnbereich und warf mir über die Schulter einen vielsagenden Blick zu. Reid saß bereits auf dem großen Sofa, ein Arm locker über die Lehne gelegt, und verfolgte unseren Auftritt mit den Augen, ohne eine Miene zu verziehen.

      Als wir kurz darauf neben ihm saßen, ich dicht gedrängt zwischen Reid und Cailan, und zu Kester sahen, der auf dem Sessel gegenüber Platz genommen hatte, überkam mich doch ein mulmiges Gefühl. Cailans Worte waren eindeutig. Die Vergangenheit, die mich zurück in Deutschland unweigerlich einholen würde, aber auch.

      Kester sah eine Weile zu uns, ohne etwas zu sagen, was mir die Gelegenheit gab, ihn näher zu betrachten. Seine Haare lagen zwar wieder auf der Seite, diesmal aber durch die Dusche noch feucht und locker. Er trug wie die anderen beiden einen schwarzen Pullover und eine dunkle Jeans.

      Als mein Blick in seinem Gesicht haltmachte, trafen seine Augen auf meine, doch er zeigte keinerlei Regung. Ich konnte ihn nicht einschätzen. In der einen Sekunde war er ruhig und beherrscht, in der nächsten keilte er einen ein und konnte absolut beängstigend wirken. Das Gefühl der Einschüchterung überwog.

      Nachdenklich drehte er einen goldenen Siegelring an seinem Finger der Hand mit dem tätowierten Löwenkopf und lehnte sich langsam nach hinten, während sein Blick von mir zu Cailan huschte.

      »Ihr werdet einsehen, dass es so nicht funktioniert«, sagte er schließlich und überraschte mich damit, dass er völlig anders in das Gespräch einstieg als gedacht. Viel ruhiger und besonnener. »Wir haben Regeln, damit genau solche Ereignisse nicht alle Pläne über den Haufen werfen. Wallace heute wäre ein Job für euch gewesen.« Kester sah von Cailan zu Reid, der den Blick senkte und nickte. Das teuflische Grinsen, das sich für einen Moment auf Kesters Miene legte, ließ mich frösteln. Hatte er diesen Wallace ermordet?

      Bevor ich mich zügeln konnte, verließen die Worte auch schon meinen Mund, was ich in derselben Sekunde bereute, als mein Blick auf Kesters ausdruckslose Miene traf.

      Cailan neben mir versteifte sich unwillkürlich, doch Kester verschränkte nur seine Finger in seinem Schoß und sah unbeeindruckt zu mir.

      »Ja.«

      Oh Gott.

      Obwohl ich mir das fast gedacht hatte, bei der Menge Blut, bereitete diese Information mir Bauchschmerzen. Kester wollte dieses Thema zum Glück aber nicht weiter vertiefen. Mir waren die ganzen Entwicklungen sowieso schon viel zu rasant, um sie nur annähernd verarbeiten zu können, da brauchte ich nicht noch mehr Einblick in ihre Arbeit.

      »Cailan, was denkst du?«, fragte er dann ruhig und musste seine Frage wohl nicht weiter ausführen. Cailan regte sich sofort.

      »Sie ist nicht geeignet«, sagte er so unbeeindruckt und fast schon genervt, dass ich ihm einen ungläubigen Seitenblick zuwarf.

      Kester lachte spöttisch. »Hm. Hab ich gehört. Dafür scheint ihr eine Menge Spaß gehabt zu haben.« Darauf sagte Cailan nichts, aber ich konnte sehen, wie seine Finger in seinem Schoß zuckten. Er hatte augenscheinlich ziemlich damit zu tun, sich zurückzuhalten. Am liebsten hätte ich meine Hand in seine geschoben, doch diesen Vorstoß traute ich mir dann doch nicht zu. Nicht unter Kesters argwöhnischem Blick.

      Langsam neigte er den Oberkörper nach vorne, ohne das Drehen an seinem Ring zu unterbrechen. »Hör zu, Davine. Dieses Angebot mache ich sonst nicht und ich werde es dir auch nur genau einmal anbieten.«

      Bei dem Tonfall, der in seiner Stimme mitschwang, spürte ich, wie Cailan sich neben mir alarmiert aufsetzte. Sogar Reid lehnte sich interessiert nach vorn und wartete darauf, dass Kester weitersprach. Das tat er dann auch sofort.

      »Ich sehe ein, dass die Situation ungünstig gelaufen ist. Cailan war nicht ganz in der Spur und wollte sich mit dir ablenken.« Er legte eine kurze Pause ein, in der er einen strafenden Blick zu Cailan schickte. »Doch im Grunde war es meine Schuld, ihn nicht vernünftig im Blick gehabt zu haben. Also … ich gebe euch die restliche Woche. Macht, was ihr wollt. Cailan, du kannst Reid die Jobs überlassen, dafür fährst du Davine am Sonntag nach Edinburgh zum Flughafen und sorgst dafür, dass sie in den Flieger nach Deutschland steigt.«

      »Dein Ernst?«, hakte Cailan nach. »Keine Bedingungen?«

      Wieder grinste Kester. »Mein Ernst und ja, du kannst sie ganz für dich haben.« Er hob bedeutsam seine Brauen. »Bis Sonntag. Dann ist die Sache erledigt und du konzentrierst dich gefälligst wieder auf den Job.«

      »Geht klar, Boss«, stieß Cailan erleichtert aus und ich spürte förmlich, wie die Anspannung von ihm abfiel. Nur ich biss mir unzufrieden auf die Unterlippe und wich Kesters Blick aus. Das entging ihm natürlich nicht.

      »Nicht zufrieden, Davine?«, hakte er nach.

      Cailan drehte sich schwungvoll zu mir und schüttelte warnend den Kopf. »Lass es, Davine«, sagte er grollend und wollte schon aufstehen, als Kester die Hand hob.

      »Warte. Gibt es ein Problem? Dann raus damit«, forderte er mich auf und bedeutete Cailan mit einer Hand, dass er ruhig bleiben sollte.

      »Ja … ich kann nicht zurück«, murmelte ich wahrheitsgemäß. Cailan schnaubte verärgert, Kester hingegen hob irritiert die Augenbrauen.

      »Du kannst oder du willst nicht, Davine?«

      »Ich will nicht«, verbesserte ich mich hektisch. »Dafür bin ich nicht nach Schottland gekommen. Ich will hier studieren.«

      »Dee, lass …«, knurrte Cailan, wurde aber von Kester sofort unterbrochen.

      »Ihre Entscheidung, Cailan, nicht deine.« Sein Mundwinkel zuckte fast amüsiert, als er die nächsten Worte an mich richtete. »Du hast mitbekommen, was die Bedingung ist, um hierbleiben zu dürfen, oder?«

      »Ja, na ja, ihr habt ja diese Frauen-Regel«, druckste ich umständlich herum und wusste nicht ganz, wie ich den Satz beenden sollte. Nicht weil ich prüde war oder Worte wie Sex nicht aussprechen konnte. Das nicht. Aber die Kombination aus Kesters einschüchternden Blicken und der Tatsache, dass sie moralisch durchaus fragwürdige Arrangements am Laufen hatten, verunsicherte mich.

      »Du wärst unser Spielzeug, Davine. Hat dir Cailan das so eindeutig gesagt? Nichts anderes. Er hat die Regel gebrochen und damit unfreiwillig den Startschuss gegeben. Es wird für dich kein normales Studium an diesem College geben.« Er beugte sich wieder nach vorn. »Wenn du einmal Ja dazu sagst, steckst du mit drin und gehörst uns. Dann gibt es für dich so lange kein Ja oder Nein mehr, bis du uns zu langweilig geworden bist.«

      »Das klingt … fies«, wagte ich zu sagen, bekam dafür aber bloß ein Schulterzucken.

      »Wie gesagt, du hast ja die Wahl.«

      »Was passiert, wenn es vorbei ist?«, fragte ich. »Wenn ihr mich nicht mehr wollt?« Ich musste an die verschwundenen Frauen denken, die laut Eliza vorher mit den Lions gesehen wurden. Das musste ich wissen, bevor ich mich blindlings in die nächste Katastrophe stürzte. Würden sie mich umbringen? Nein, oder?

      Das Rauschen in meinen Ohren setzte von einer Sekunde auf die andere wieder ein, als mir klar wurde, dass diese Möglichkeit wohl gar nicht so abwegig war. Cailan warnte mich ja nicht einfach so.

      Meine Emotionen ließen sich wohl spielend leicht in meinem Gesicht ablesen.

      Cailan schnaubte freudlos. »Ach, plötzlich traust du uns so was zu, ja?«

      Sogar Reid lachte leise, nur Kester schüttelte genervt den Kopf. »Auf dem Campus bleiben kannst du nicht, wenn es vorbei ist. Überlege es dir also gut, Davine, ob es dir das wert ist.« Er überschlug lässig seine Beine und strahlte eine Gelassenheit aus, als redeten wir gerade über die Speisekarte der Mensa. »Ich bezweifle, dass du uns für die gesamte Dauer deines Studiums bei Laune halten kannst. Du wirst so oder so früher von hier verschwinden müssen. Wenn ich dir also einen Rat geben darf: Nimm das Angebot an, vergnüge dich mit Cailan und dann geh. Alles andere endet nicht gut, das kann ich dir versprechen. Und so wie Cailan guckt, sehen wir beide das ähnlich. Du bist nicht die Art Frau, die sich sonst auf dieses Arrangement einlässt.«

      Ich wusste, dass sie recht hatten. Beide. Wenn zu Hause andere Umstände auf mich warteten, hätte ich schon längst im Flieger gesessen.

      »Ich … ja. Ich will das«, hörte ich mich selbst sagen. »Euer Spielzeug sein«, fügte ich nachdrücklich hinzu. Lieber war ich das freiwillig, als zu Hause zu Dingen gezwungen zu werden, die wesentlich schlimmer waren als das.

      Cailans Kopf flog förmlich zu mir und er sah mich völlig entgeistert an. »Was sagst du denn da, Dee? Bist du von allen guten Geistern verlassen?«

      »Ach, komm schon«, murmelte ich. »So schlimm kann das doch nicht sein.« Bei diesen Worten brannten meine Wangen leicht – Cailan und Reid hatten eben schließlich genau mitbekommen, wie sehr es mir mit den beiden gefallen hatte. Vor Kester hatte ich durchaus Respekt, aber mein Gefühl sagte mir, dass auch er mich zumindest am Leben lassen würde. Und außerdem war es Kester gewesen, der mir versichert hatte, sie würden keine Frauen vergewaltigen. Auf diese Aussage stützte ich mich. Das war das Wichtigste.

      Vielleicht hatte Cailan aber auch einfach recht und ich hatte es verlernt, den richtigen Menschen zu vertrauen. Doch gerade fühlten diese Jungs sich nicht an wie mein Untergang – vielmehr wie meine Rettung. Sie waren nicht die Bösen. Sie waren nicht wie mein Vater. Da war ich mir mittlerweile doch ziemlich sicher.

      »Reid«, sagte Kester nur und stand gleichzeitig auf. Reid folgte seiner unausgesprochenen Aufforderung und war ebenfalls schon auf den Beinen, um zu dem dunklen Holzschrank zu gehen, der an der Raumseite neben der Fensterfront stand. Im Gegensatz zu mir wusste er wohl genau, was Kester von ihm wollte.

      Kesters Blick lag noch immer auf mir und es war, als würde er nur dadurch versuchen zu verstehen, was mein Antrieb war. Vermutlich lief das mit den anderen Frauen vorher gänzlich anders. Vielleicht hatten die sich ihnen angeboten? Ich runzelte leicht die Stirn, als mir der drängende Gedanke wie ein blinkendes Neonschild im Kopf aufploppte. Erwarteten die Jungs, dass ich nun auf sie zuging? Sie verführte? Sie hatten doch sonst für jede Eventualität ihren blöden Regelkatalog – für diese Angelegenheit wünschte ich mir einen.

      Kesters Lippen verzogen sich zu einem schiefen Grinsen und er schob langsam seine Daumen in die Gürtelschlaufe seiner Jeans. »Jetzt ist es zu spät«, hielt er mir mein selbst gewähltes Schicksal vor Augen. Dabei haderte ich ja gar nicht mit dem ob, sondern nur mit dem wie.

      Reid kam wieder zurück und hielt eine kleine schwarze Box in der Hand. Er begegnete meinem irritierten Blick und öffnete sie, ohne selbst eine Regung in der Mimik zu zeigen. Das zarte Goldkettchen in seinen Fingern wirkte merkwürdig und deplatziert, es passte nicht zu einem Typen wie Reid, mit Schmuck zu hantieren.

      »Worauf wartest du?«, fragte er mich und deutete ungeduldig auf den freien Bereich zwischen uns.

      Ich kam, begleitet von einem angenervten Grollen Cailans, auf die Beine und sah unschlüssig zu Reid, der mich ansah, als wäre ich ein hoffnungsloser Fall. Sein freier Finger vollführte ein paar kreisende Bewegungen direkt vor meiner Nase. »Wie wär’s mit umdrehen? Hat dir noch nie jemand eine Kette angelegt?«

      »Umgelegt schon, aber angelegt tatsächlich noch nicht«, murrte ich, drehte mich aber gleichzeitig um die eigene Achse.

      Überraschend sanft spürte ich Reids Fingerspitzen an meinem Nacken, als er mir das kühle Metall um den Hals legte. Ich versuchte, einen Blick auf den Anhänger zu erhaschen, und erkannte, dass es zwei waren. Ein schwarzer Diamant, von dem ich nicht wusste, ob er echt war – ich meine, warum sollten die Jungs mir einen verdammten Diamanten um den Hals hängen? – und einen goldenen Löwenkopf. Der ergab schon mehr Sinn. Es war ja nicht an mir vorbeigegangen, dass sie viel Wert auf ihre Metapher legten.

      »Wir beschützen, was uns gehört, und teilen nicht mit anderen«, erklärte er raunend hinter mir und sein Tonfall ließ seine Worte wie eine Drohung klingen. Ob an mich oder die anderen Männer, die sich auf dem Campus herumtrieben, wusste ich nicht genau. Sein warmer Atem traf auf die Haut in meinem Nacken und löste ein Kribbeln aus.

      Ich sah nach links und begegnete Cailans Blick, der nun noch ungehaltener wirkte als vorher schon. Kurz verweilten seine Augen auf dem Schmuckstück, dann sah er zu Kester auf und kniff die Augenbrauen zusammen.

      »Wirklich?«

      Kester nickte. »Doch.«

      Wie bei einem Pingpong-Spiel huschten meine Augen von Kester zu Cailan, um nichts zu verpassen. Beide schienen ein lautloses Wortgefecht zu führen, das Cailan augenscheinlich verlor. Dafür richtete er seine Wut nun auf mich.

      »Du machst nie das, was man dir sagt, oder?«, spuckte er mir förmlich entgegen und sprang nun doch auf. Er sah mich noch einmal an, dann schüttelte er den Kopf und rauschte kurz darauf aus der Tür.

      Kester rollte sichtlich genervt die Augen, dann erhob er sich ebenfalls. »Reid, du sammelst mit Davine ihre Sachen ein und hast ein Auge auf Cailan.«

      »Geht klar«, brummte Reid und trat ein paar Schritte zurück.

      »Was ist mit meinen Sachen?«, fragte ich irritiert und folgte Reid, der mich mit einer Handbewegung hinter sich herwinkte.

      »Unsere Löwin gehört in ihr Rudel«, erklärte er völlig ernst – und diesmal hütete ich mich, über diesen Vergleich zu lachen.
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      Kester sah auf, als ich das dunkle Zimmer betrat. Nur der helle Lichtschein seines Laptops erhellte den Raum. »Und?«, fragte er und lehnte sich auf dem Stuhl hinter dem massiven Holztisch in unserem Büro zurück.

      Ich ließ mich auf den Stuhl vor dem Tisch fallen und griff nach der Wasserflasche. »Nichts gehört, nichts gesehen. Sie ist ein Phantom.« Ich schraubte die Flasche auf, nahm direkt einen großen Schluck und ließ Kester dabei nicht aus den Augen.

      Nachdem ich mit Davine ihre Sachen geholt hatte, war ich Kesters Auftrag nachgekommen und hatte meinem Vater einen kurzen Besuch abgestattet. Es war zwar nicht so, dass Kester sich Davines Dokumente noch nicht angesehen hatte, aber auch mein Vater konnte mir nicht mehr sagen, als ohnehin in ihnen zu lesen gewesen war. Davines Familie war in Deutschland ein unbeschriebenes Blatt, ihre hohen Einkünfte stammten aus der Firma ihres Vaters, der sein Geld mit der Investition in verschiedene Unternehmen verdiente. Mein Vater hatte mir versichert, dass es zu keinen Unregelmäßigkeiten bei der Collegeaufnahme gekommen war. Davine hatte das Aufnahmeprogramm absolviert, mit besten Ergebnissen abgeschlossen und ihr Vater zahlte anstandslos alle Gebühren.

      »Hm«, murmelte er und klickte ein paarmal wahllos auf der Maus herum. »Mach so weiter, sie scheint in dir ja etwas Nettes zu vermuten. Vielleicht kriegst du sie. Cailan ist völlig blind, was dieses Mädel angeht.«

      »Na ja, das verstehe ich schon«, brummte ich belustigt, als ich zurück an den frühen Abend dachte. Wie hingebungsvoll sie meinen Schwanz gelutscht hatte und sich von Cailan vögeln ließ, als wäre sie nur dafür geschaffen – das war schon ganz nett gewesen. Eigentlich hatte ich nur kurz nachsehen wollen, ob Cailan Davine am Leben ließ, so lange, wie die beiden in dem Zimmer verschwunden waren. Cailan war eine Person, die in der einen Sekunde vollkommen ausgeglichen sein konnte, nur um in der nächsten völlig zu explodieren. Ein falsches Wort von ihr hätte ihr definitiv gefährlich werden können. Doch ich war nur in eine Szenerie hineingeplatzt, die genauso im Bereich des Möglichen gewesen war. Davine und Cailan so vertraut und gleichzeitig so ekstatisch zu sehen, war faszinierend zu beobachten gewesen.

      Cailan hatte mich viel früher als Davine entdeckt und es hatte nur wenige Sekunden gebraucht, da hatte er mich schon mit einem Nicken in Richtung Davine eingeladen, mitzumachen. Damit hatte ich nicht unbedingt gerechnet – so wie er diese Frau ansah. So verliebt.

      Dass er es dennoch getan hatte, hatte mich überrascht und gleichzeitig gezeigt, dass es vielleicht doch so funktionieren könnte, wie es das immer tat.

      Kester warf mir einen eindeutigen Blick über den Schreibtisch zu und holte mich damit aus meinen Gedanken. Lautstark klappte er den Laptop zu. »Verschone mich mit Einzelheiten.«

      Mein Grinsen kippte und ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Wenn du so ein Problem mit ihr hast, wieso ist sie dann noch hier? Du hättest sie nicht vor die Wahl stellen müssen.«

      Es war nicht unüblich, dass Kester mir und Cailan den Vortritt ließ. Für ihn gab es einfach wichtigere Dinge als Sex. Dass er aber absolut kein Interesse an unserer Gespielin zeigte, war es durchaus. Eigentlich war ich fest davon ausgegangen, dass er darauf bestehen würde, Davine sofort nach Hause zu schicken. Sein Angebot an sie hatte mich überrascht und noch mehr, dass sie es nicht angenommen hatte.

      »Ich fasse sie nicht an, solange ich nicht weiß, was sie hier wirklich will.«

      Meine Augenbraue wanderte skeptisch in die Höhe. »Meinst du echt, sie macht uns etwas vor? Warum?«

      »Mein Gefühl, Reid.« Kester stand auf, umrundete den Schreibtisch und lehnte sich mit der Hüfte dagegen, während seine Finger mit dem Ring an seiner Hand beschäftigt waren. »Sie hat etwas an sich, das mich irritiert. Ich kann dir nicht genau sagen, was es ist. Aber allein die Tatsache, dass sie hierbleiben will und einfach Ja sagt, lässt mich stutzig werden. Das passt nicht zu ihr.«

      »Cailan sagt doch selbst, dass sie etwas merkwürdig ist. Vielleicht steht sie einfach auf Sex. Ist doch okay?«

      Kester runzelte nachdenklich die Stirn und stieß sich vom Schreibtisch ab, um den Raum zu durchqueren. An seinem Rucksack machte er halt und sah zurück zu mir. »Wäre es. Aber das ist es nicht. Sie will nicht zurück nach Deutschland und ich bin mir ziemlich sicher, dass es nicht nur mit Cailan zusammenhängt.«

      Das überzeugte mich nicht. Was ich von Davine bisher erlebt hatte, war nicht sonderlich besorgniserregend. Eine normale junge Frau, die ihren Platz im Leben suchte und sich ausprobieren wollte. Nicht ungewöhnlich. Und dass sie etwas neben der Spur gewesen war, nachdem sie versehentlich fast erstickt wäre – nun ja, es lag in der Natur der Sache, dass der Mensch nach solch einem Erlebnis erst einmal etwas verstört war.

      Kester ließ den Rucksack unverrichteter Dinge stehen und fuhr sich mit einer Hand durch seine Haare. Äußerlich war er ruhig, aber gerade diese kleinen Gesten zeigten, wie sehr ihn das alles beschäftigte. Seit Jace’ Tod waren wir alle etwas angespannt. Ja, sogar mich beschäftigten die Vorkommnisse. Ein wenig, aber immerhin so, dass ich mir mehr Gedanken als üblich dazu machte.

      »Ich glaube, du siehst gerade überall irgendwelche Verstrickungen, Kester«, sagte ich ruhig. »Vielleicht solltest du ihr einfach mal einen Besuch abstatten und sie vögeln – würde dir sicher guttun, um wieder abzuschalten.«

      Kester schnaubte unwillig, was mich trocken auflachen ließ. »Im Ernst. Ich verstehe dein Problem nicht. Du interpretierst zu viel.«

      »Ich kann mich nicht daran erinnern, dich um deine Einschätzung gebeten zu haben«, antwortete Kester kühl und blieb wieder neben dem Schreibtisch stehen.

      Schon klar.

      »Gut. Ich wollte es nur mal gesagt haben. Also, was soll ich machen? Dir schwebt doch etwas vor. Soll ich sie in den Keller bringen und dafür sorgen, dass sie redet? Und wenn ja, wie weit soll das gehen? Wenn sie wirklich nichts …«

      Kester hob seine Hand und unterbrach mich damit. »Kein Keller, Reid. Wir warten erst mal ab. Sollte da wirklich etwas nicht stimmen, werden wir es früher oder später bemerken. So lange bist du nett zu ihr. Vielleicht vertraut sie sich dir an. Die andere Option bleibt uns immer noch.«

      »Warum nicht Cailan? Er ist derjenige, den sie am meisten mag.«

      Kesters ironisches Grinsen war aussagekräftig genug, dennoch führte er seine Antwort aus. »Cailan hat in Bezug auf sie völlig den Verstand verloren. Gönn ihm den Spaß mit ihr. Es hilft uns nicht, wenn er sich von uns abwendet, nur weil ich ihr nicht traue.«

      So oft, wie ich gerade am Heben meiner Augenbrauen war, konnte ich sie gleich in die Stirn gezogen lassen. Ich stand auf und trat vor Kester, der mich unbeeindruckt musterte.

      »Das würde er nicht bringen«, behauptete ich.

      »Doch, ich fürchte schon«, entgegnete er abgeklärt. »Aber du hast doch auch gesehen, wie dreckig es Cailan ging. Wenn sie ihm hilft, dann ist das doch gut. Es ist keine Option, dass er ganz aussteigt, das weißt du so wie er auch.«

      Ja, weil niemand einfach so aussteigen konnte.

      »Nun gut«, murmelte ich und stand auf. »Dann werde ich mal herausfinden, wie nett ich sein kann.« Ich zog eine Grimasse und klopfte Kester dabei freundschaftlich auf die Schulter. Eigentlich war ich in Davines Nähe schon wesentlich netter als üblich – dem noch eine Schippe draufzulegen, würde mich vermutlich vor eine nicht allzu kleine Herausforderung stellen.

      Der Flur lag dunkel vor mir, als ich aus dem Büro trat. Es war mitten in der Nacht. Cailan war noch in Inverness unterwegs, um seine schlechte Stimmung an denen auszulassen, die es verdient hatten. Vor dem Morgen rechnete ich nicht mit ihm.

      Ich erreichte die Tür zu meinem Zimmer und drehte mich zur Seite, als ich ein knarzendes Geräusch von links hörte. Die alten Dielen quietschten und verrieten so jeden, der darüber ging, ganz egal, wie leise man auch versuchte zu sein.

      Davine stand mit verschränkten Armen und nur mit einem kurzen Pyjama bekleidet in der Tür ihres Zimmers und sah zu mir. Fast hatte ich den Eindruck, dass sie auf mein Auftauchen gewartet hatte.

      Ich trat zurück und musterte sie einen Augenblick. Ihre Augen waren gerötet und sie wirkte erschöpft und nicht so, als hätte sie bereits geschlafen.

      »Was ist los?«, fragte ich und trat noch näher auf sie zu. Vielleicht kam meine Zeit, nett zu ihr zu sein, doch schon früher als vermutet. Aber so, wie sie aussah, konnte sie jemanden zum Reden gebrauchen.

      »Ich …«, sie holte tief Luft, als müsste sie sich sehr überwinden, sich mir anzuvertrauen, »kann nicht schlafen«, gestand sie dann und senkte den Blick. Offensichtlich wollte sie nicht mit mir darüber reden, warum sie es trotzdem tat, erschloss sich mir nicht. Ich wartete einen Augenblick, ob sie noch etwas sagen wollte, aber sie sah mich bloß an, als könnte ich mit dem Finger schnipsen, um sie in den Schlaf zu befördern. Vielleicht war an Kesters Vermutung doch etwas dran. Sie wirkte ziemlich durcheinander und komplett neben der Spur. Ihre Verfassung schwankte wie ein Boot im gefährlichsten Seegang. Mal hatte sie eine große Klappe und traute sich, uns die Stirn zu bieten, mal stand sie so verschüchtert vor einem, dass man denken könnte, sie hätte Angst vor allem und jedem.

      So auch jetzt. Wovor auch immer sie sich gerade fürchtete, wir ließen sie schließlich in Ruhe – und immerhin war sie freiwillig hier. Behauptete sie.

      »Cailan kommt heute nicht mehr«, erklärte ich langsam und schob die Hände in meine Hosentaschen. »Willst du mit zu mir kommen?«

      Als ich ihre geweiteten Augen bemerkte, grinste ich leicht und lehnte mich gegen die Wand in meinem Rücken, ohne meinen Blick von ihr zu nehmen. »Zum Reden, Davine. Oder zum Schlafen, was auch immer. Aber nicht zum Ficken. Du siehst nicht so aus, als hättest du heute noch sonderlich viel Motivation dafür übrig.«

      Sie löste sich schneller, als ich vermutet hatte, aus dem Türrahmen und kam langsam auf mich zu. Ich ließ mir meine Überraschung nicht anmerken und wies einladend auf meine Tür, die noch immer angelehnt war.

      Davine atmete tief ein und schritt dann mit einem Seitenblick auf mich hinein. Mitten im Raum hielt sie an und warf einen kurzen Blick hindurch. Er lag gegenüber von Cailans Zimmer und war gleich eingerichtet, nur die Anordnung der Möbel war spiegelverkehrt. Ich ging zu dem breiten Sprossenfenster, durch das der Mond einen langen Lichtschein ins Zimmer warf, und zog die dunkelgrünen Vorhänge zu.

      »Was stehst du da noch rum?«, fragte ich Davine und ließ mich aufs Bett fallen. Auffordernd klopfte ich neben mich. »Komm schon her, sonst bekommst du heute Nacht gar keinen Schlaf mehr, und das dürfte ungünstig für deine Kurse morgen sein.«

      Sie gab sich augenscheinlich einen Ruck, dann rutschte sie neben mich und ich legte die Decke über uns.

      Ich fand mich selbst ziemlich überzeugend. Sehr nett.

      Eine Weile lauschte ich ihrem schnellen Atem, dann durchbrach ich die Stille. »Willst du mir sagen, was dich so beschäftigt?«

      Da sie zunächst nicht antwortete, ging ich von einem Nein aus, doch dann nickte sie neben mir.

      »Ich weiß nicht …« Sie hielt inne und rollte sich auf die Seite. Meine Augen hatten sich längst an die Dunkelheit gewöhnt und so konnte ich sie mühelos neben mir erkennen.

      »Hm?«, machte ich fragend. »Raus damit.«

      »Also Cailan hat gesagt …« Wieder brach sie ab und biss sich auf die Unterlippe.

      »Cailan redet viel«, murmelte ich.

      »Ja, er hat gesagt, du würdest mich töten.«

      Ich verschluckte mich an meinem eigenen Speichel und musste lachen – so ernst und ohne jeden Vorwurf in der Stimme, wie sie die Worte herausbrachte.

      »Was? Das hat er gesagt?«, fragte ich, als ich mich wieder unter Kontrolle hatte.

      Auch Davine grinste nun leicht. »Ja … wenn Kester es dir anordnen würde.«

      Ja. Das war so und auch Cailan müsste es tun, doch ob er dazu in der Lage wäre, wusste ich nicht. Ziemlich sicher nicht.

      »So ein Quatsch, Davine«, murmelte ich trotzdem und streckte den Arm aus, damit sie sich endlich vernünftig hinlegte und nicht so angespannt wie ein Stück Brett neben mir lag.

      Sie zögerte nur kurz, dann legte sie ihren Kopf an meiner Schulter ab und rutschte an mich heran.

      »Wirklich nicht?«, hauchte sie an meinem Hals. Was denkst du, würde ich jetzt sagen?

      »Hm«, brummte ich. »Beruhigt dich das? Kannst du jetzt schlafen?«

      »Findest du es auch blöd, dass ich zugestimmt habe?«, fragte sie dagegen. »Cailan ist sauer auf mich, oder?«

      Jetzt wurde es interessant. Sie schien wirklich in mir jemanden zu sehen, dem sie sich anvertrauen konnte. Das war ja leicht.

      »Ist er, aber er kriegt sich schon wieder ein«, murmelte ich. »Und was mich angeht … Nein, ich finde das ganz und gar nicht blöd.« Das war sogar die Wahrheit.

      Davine kicherte und schien sich endlich zu entspannen. »Schläfst du jetzt?«, fragte ich wieder, weil mich die Dunkelheit schon schläfrig machte. Außerdem war es anstrengend, mit einer Frau auf diese Weise zu reden.

      »Können wir noch über den Deal reden?«, fragte Davine leise. »Cailan war vorhin so schnell weg und du … na ja.«

      »Na ja?«, fragte ich und gähnte. »Sprich dich aus.«

      »Ich will nur verstehen, wie es dann abläuft. Wenn du mich jetzt vögeln wolltest, dann …« Sie sah zu mir und traute sich wohl nicht weiterzusprechen.

      … dann würden wir jetzt vögeln, richtig, beendete ich ihren Satz in meinen Gedanken und verkniff mir ein perfides Grinsen. Darum ging es schließlich. Das war der Deal.

      »So läuft das nicht«, sagte ich laut. »Wenn du nicht willst, ist das okay. So wie vorhin. Oder habe ich dir etwa einfach meinen Schwanz in den Hals gerammt, ohne dass du es wolltest?«

      Sie hob den Kopf leicht an, um mich besser anzusehen, und kicherte erneut. »Nein. Aber du hast auch gesagt, dass es das letzte Mal war, dass ich das sagen könnte.«

      Gut aufgepasst.

      »Hm. Ich merke das auch, wenn du es nicht sagst«, brummte ich und zog sie fester in meinen Arm. »Und jetzt sagt mir deine Körpersprache ziemlich eindeutig, dass du völlig erledigt bist und schlafen solltest. Wir können unser kleines Plauderstündchen auch morgen fortsetzen – oder uns anderweitig amüsieren.« Was für eine gelungene Überleitung. Gedanklich klopfte ich mir dafür selbst auf die Schulter. Vielleicht sollte ich eine zweite Karriere als professioneller Freund-Dienstleister in Betracht ziehen, wenn ich keine Lust mehr hatte, Gangster zu jagen.

      Sie lachte leise, aber ich merkte, wie die ganze Anspannung verpuffte, die sie umgeben hatte.

      »Danke, Reid«, murmelt sie und schloss endlich die Augen.

      Dass meine Rolle mal die des Kummerkastens für eines unserer Mädchen sein würde, hätte ich mir so nie vorstellen können.

      Trotzdem fiel mir diese Aufgabe doch gar nicht so schwer wie befürchtet.
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      Die Nacht hing mir noch in den Knochen, als ich am frühen Morgen die Tür zu unserer Ebene aufstieß.

      Eigentlich war Kesters Anweisung deutlich gewesen. Er hatte wohl nicht geahnt, dass der Kerl noch solche Schwierigkeiten machen würde. Kester war davon ausgegangen, dass es nur eine kleine Erinnerung brauchte, um ihn wieder in die Spur zu bringen. Dass er sich so aufspielen und sogar seine Kumpels ins Boot holen würde, hatte niemand von uns vermutet, denn dafür hatte er sich in der Vergangenheit zu einsichtig gezeigt. Ich hasste es, Menschen umzubringen, diesmal war es nur leider nicht zu vermeiden gewesen. Pech. Für ihn, aber vor allem für mich.

      Die Geräusche aus der offenen Küchenzeile ließen mich aufsehen. Davine saß auf der Arbeitsplatte, einen Kaffee in der Hand, während Reid nur mit Jeans bekleidet neben ihr lehnte. Er erzählte etwas und sie lachte – so fröhlich, wie sie es getan hatte, als wir in den Highlands unterwegs gewesen waren. Aber immerhin lachte sie überhaupt.

      Um mich bemerkbar zu machen, ließ ich die Autoschlüssel extra laut auf die Glasablage neben der Tür fallen.

      »Cailan!«, rief Davine erschrocken, doch ihr Gesichtsausdruck war eindeutig. Sie freute sich, mich zu sehen. Also schluckte ich das beklemmende Gefühl herunter und ging auf sie zu. Reid grinste knapp und trat schon zur Seite, um mir Platz zu machen. Wie aufmerksam von diesem Pisser. Ich konnte in seinem Pokerface lesen wie in einem offenen Buch: Er amüsierte sich gerade prächtig über mich.

      Ich schob mich zwischen Davines Beine und ließ meine Hände über ihre nackten Oberschenkel gleiten. Erst kurz vor ihrem kurzen Rock hielt ich inne und sah von meinen Händen in ihr Gesicht. Ihre Wangen waren von einem warmen Rotton überzogen, als ihr Blick nur kurz an meinem haftete, um dann schnell zu meinen Lippen abzurutschen. Grinsend lehnte ich mich vor und kam ihrer stummen Einladung nach. Sie legte ihre Hände um meinen Nacken und zog mich an sich.

      »Bist du noch böse auf mich?«, wisperte sie an meinen Lippen.

      »Nur ein bisschen. Es hat ja auch so seine Vorteile«, murmelte ich. »Ich hätte schon eine Idee, wie du mich …«

      »Das muss bis nachher warten«, fiel Reid mir ins Wort, der sich immerhin den obligatorischen schwarzen Pullover übergezogen hatte und an der Tür stand. »Davine muss jetzt in ihre erste Vorlesung für heute.«

      Nur unwillig löste ich mich von ihr und trat einen Schritt zurück. »Und da musst du wieder hinter ihr her, oder was?«, rief ich genervt in seine Richtung.

      »Davine fühlt sich nicht wohl auf dem Campus, deshalb war sie doch gestern bei meinem Vater«, rief er feixend. »Also begleite ich sie, ja.«

      Davines Miene verrutschte, als sie verstand, was Reid damit andeuten wollte.

      »Moment, was?«, rief sie und sprang in einer eleganten Bewegung von der Arbeitsplatte. »Sag mir nicht, dass der Dekan dein Vater ist!«

      Reid schmunzelte. »Gut, sag ich nicht.«

      »Aber er ist es?«, fragte sie skeptisch.

      »Ich dachte, ich soll es nicht sagen?«, fragte Reid provozierend und grinste breiter. Er grinste mir in ihrer Gegenwart eindeutig zu häufig.

      Bevor sie weiter sinnlos diskutierten, klinkte ich mich kurzerhand ein. »War eine blöde Idee von dir, da einfach hinzugehen, merkst du jetzt selbst, oder?«

      »Ja, tatsächlich. Dann ist es ja kein Wunder, dass ihr hier Narrenfreiheit genießt«, schnaubte sie.

      Reid winkte ab. »Da steckt noch so viel mehr dahinter, Davine. Die Lions sind ja nicht nur wir.« Er deutete auffordernd zur Tür. »Kommst du?«

      »Gebt mir zwei Minuten, dann komme ich mit«, warf ich ein und hielt Davine am Handgelenk auf. Bei meinen Worten schob sich ein Lächeln auf ihr Gesicht, dennoch runzelte sie leicht die Stirn.

      »Warst du nicht die ganze Nacht unterwegs? Willst du nicht schlafen?«

      »Nein«, antwortete ich ihr nur auf ihre zweite Frage und war schon unterwegs in Richtung Bad, um die gröbsten Spuren meiner Taten verschwinden zu lassen.
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        * * *

      

      Dass mir das nicht ganz gelungen war, stellte ich eine halbe Stunde später fest, als ich gelangweilt meine Fingernägel betrachtete und das getrocknete Blut darunter erkannte. Ich warf einen kurzen Blick zu Davine neben mir, die zwischen Tafel und ihrem Laptop hin und her sah und eifrig mittippte.

      Es hatte einen Grund, warum wir wollten, dass sie mit uns auf dem Campus gesehen wurde. Denn so, wie wir die Menschen behandelten, so taten sie es uns nach. Da ich es gewesen war, der Davine im Hörsaal vor gefühlt dem halben Campus durch die Gegend gezerrt hatte, um unseren Einfluss zu demonstrieren, und sich das ganz sicher in den letzten Winkel des Universitätsgeländes herumgesprochen hatte, musste ich nun dafür sorgen, dass sie sich wieder frei bewegen konnte und die Möglichkeit bekam, Freunde zu finden. Denn die hatte sie dringend nötig. Wenn sie in den nächsten Wochen und Monaten nur mit mir und den Jungs herumhing, würde sie noch schneller daran kaputtgehen als ohnehin schon.

      Ich hoffte immer noch, dass es vielleicht einen Ausweg geben würde, aber ich hatte keine Ahnung, wie der aussehen sollte.

      Am Ende verliebte sich die Frau immer. So oft hatten wir diesen Fall schon gehabt, immer war sie der Meinung, in einem von uns den Partner fürs Leben gefunden zu haben. Und das war keine realistische Option, unsere Regeln waren eindeutig und erlaubten keine Ausnahmen.

      Reid hatte sich an der Tür des Hörsaales von Davine verabschiedet und das, indem er sie in eine Umarmung gezogen hatte. Ich hatte keine Ahnung, was in der Nacht zwischen den beiden gelaufen war, und wollte es auch nicht wissen. Ich kannte Reid gut genug, um zu sehen, wie scharf er auf Davine war. Sie schien sich in seiner Nähe wohlzufühlen, also schluckte ich die nagenden Eifersuchtsgedanken hinunter und versuchte, mich den Rest der Stunde halbwegs auf das Gelaber des Professors zu konzentrieren. Auch wenn das hier ein Einführungskurs war, konnte mir etwas Auffrischung der Inhalte nicht schaden – so oft, wie ich meine verpasste.

      Nach der Vorlesung schnappte ich Davines Hand und zog sie wieder die Stufen hinunter, diesmal aber wesentlich freundlicher. Es sollten ruhig alle sehen, dass Davine die neue Frau an unserer Seite war. Also endete unser Weg auf dem breiten Flur, von dem die Hörsäle abgingen. Ich packte sie an der Hüfte und drängte sie spielerisch an die Wand.

      »Cailan, nicht«, murmelte sie kichernd, doch ich unterbrach ihren Protest mit einem Kuss.

      »Doch, Dee«, murmelte ich an ihrem Mund. »Hast du die Regeln vergessen?«

      Ich spürte, wie sich ihre Lippen zu einem Lächeln verzogen. »Handlungen der Lions werden nie infrage gestellt?«, fragte sie leise und griff in den Halsausschnitt meines Pullovers, um mich an sich heranzuziehen.

      »Du wirst frech, meine kleine Löwin«, raunte ich und küsste sie richtig, bevor sie weitersprechen konnte. Ich konnte mir nicht verkneifen, Reids alberne Metapher zu verwenden. Früher hatten wir unsere Frauen so genannt. Es war ein Spaß gewesen, der sich irgendwie zu unserem Running Gag entwickelt hatte. Zu Davine passte diese Bezeichnung nicht. Nicht für mich. Sie war nicht wie die anderen, sie war viel mehr. Und doch wollte sie genau so eine Frau sein … weil es nur diese Möglichkeit gab.

      Es hatte schon während unseres Urlaubs angefangen, dass ich immer mehr von ihr wollte, und gipfelte jetzt darin, dass sich ein warmes Gefühl in mir ausbreitete, das alles andere verdrängte. Einerseits war ich froh, dass sie sich entschieden hatte, bei uns zu bleiben. Freiwillig. Andererseits hasste ich es. Ich wollte sie nicht hier haben, nicht mit Kester und Reid teilen. Maximal im Bett. Ich hatte gemerkt, wie viel Spaß sie mit Reid und mir hatte, aber wenn ich mir vorstellte, sie würde Reid oder Kester so ansehen, wie sie mich ansah … Nein. Diese Vorstellung gefiel mir nicht.

      Ich störte mich nicht daran, dass alle Umstehenden uns anglotzten. Das taten sie immer, heute vielleicht etwas mehr, weil ich mich üblicherweise nicht so mit einer Frau zeigte. Aber ich hatte etwas gutzumachen, und wenn die elitären Schnösel merkten, in welcher Weise Davine zu uns – zu mir – gehörte, war das nur gut für sie.

      Obwohl wir so viel Aufmerksamkeit bekamen wie ein Unfall auf der Autobahn, brannte mir etwas auf der Seele, das ich noch mit ihr zu klären hatte. Vorzugsweise nicht direkt vor den Jungs und nicht unbedingt im Bett, wo ich mich ohnehin nicht lange an meinen Vorsatz, nur zu reden, halten konnte, wie der gestrige Tag eindeutig bewiesen hatte.

      »Dee«, sagte ich leise, obwohl die anderen uns sowieso nicht hören dürften. Ich hob meine Hand an ihren Hals und fuhr mit meinem Daumen über die Kette bis zu den zwei Elementen.

      Es wäre besser, wenn du mit der Sprache herausrückst, Davine. Das würde alles vereinfachen. Für dich. Aber auch für uns.

      Etwas länger blieb meine Fingerspitze an dem goldenen Löwenkopf hängen, den ich schon an so einigen Frauen gesehen hatte. Er passte nicht zu Davine. Am liebsten hätte ich ihr das dünne Kettchen vom Hals gerissen, doch das ging nicht, ohne dass Kester noch schlechter auf mich zu sprechen war als ohnehin schon.

      »Warum willst du nicht zurück?« Ein Teil in mir wollte glauben, dass es nur meinetwegen war. Sicher, sie hatte das Studium vorgeschoben – aber Kester hatte dieses Argument direkt zerschlagen, denn es war ja so, dass es keine Frau gegeben hatte, die länger als ein Semester bei uns geblieben war. Ich schätzte sie nicht so ein, dass sie der Meinung war, einen von uns bekehren zu können.

      Aber ich war nicht dumm. Ich wusste genau, warum Kester ihr dieses Angebot gemacht hatte: Er traute ihr nicht. Das war auch der Grund, wieso er sich noch von ihr fernhielt. Ich würde darauf wetten, dass er im Hintergrund schwer daran arbeitete, etwas über Davine herauszufinden. Das große Problem daran war: Ich konnte ihn verstehen. Ich glaubte ihr auch nicht … aber ich wollte es tun. Und ich hoffte, sie würde mir die Wahrheit sagen. Freiwillig.

      Nur für den Bruchteil einer Sekunde rutschten ihre Augen zur Seite, dann räusperte sie sich leise.

      »Dee«, wiederholte ich. »Wenn es irgendeinen Grund gibt, den wir kennen sollten, dann sag es. Wir können dir helfen.«

      »Ich will hier studieren«, murmelte sie stur und sah mich wieder an. »Ich habe mich so darauf gefreut, nach Schottland zu kommen, und es ist so toll hier. Ich will nicht weg.«

      Für ein paar Sekunden musterte ich sie und bohrte meinen Blick förmlich in sie, als könnte ich damit in ihren Kopf leuchten. Das ging natürlich nicht und so seufzte ich nur und hob mahnend eine Augenbraue.

      »Egal, was es ist. Du kannst dir vermutlich gar nicht vorstellen, wie viel Einfluss wir haben und was wir alles in der Lage sind, zu regeln. Solltest du also irgendein Problem haben …« Ich senkte meine Stimme. »Ich sag es nur einmal, Dee. Solltest du irgendein Problem haben, ganz egal welches, dann sprich mit mir.«

      Davines Atem ging hektischer und ich konnte das Pochen ihrer Halsschlagader deutlich ausmachen, als sie ein Kopfschütteln andeutete.

      »Davine«, sagte ich nachdrücklicher. »Du hast gesehen, was passiert, wenn wir angelogen werden. Du kannst dir echt eine Menge leisten, zumindest bei mir«, bei diesen Worten streifte ich ihre Schläfe mit meinen Lippen, um sie an ihr Ohr zu legen, »aber wenn ich angelogen werde, hört der Spaß auf.« Ihre Körpersprache war eindeutig und das wurmte mich. Es war scheißegal, was ihr Problem war. Ja, selbst wenn sie irgendwelchen Mafiastrukturen entsprungen war – solange sie sich mir nur anvertraute, würde ich alle Hebel in Bewegung setzen, um sie da herauszuholen. Und zu beschützen.

      Sie schluckte. »Nein, Cailan. Vielleicht hast du mich etwas aus der Bahn geworfen«, gestand sie dann und senkte den Blick. »Ich bin sonst nicht so … keine Ahnung.« Sie lachte verlegen und sah mir wieder ins Gesicht. »Eigentlich müsste ich sauer auf dich sein, aber irgendwie will ich nur, dass du … das wiederholst.«

      Damit hatte sie mich und rückte das Gespräch in den Hintergrund. Ich drängte mich an sie, scherte mich nicht darum, wo wir waren, und küsste ihren Hals.

      Fuck. Ich war so am Arsch. Mein Schwanz hatte sich bei ihren Worten sofort begeistert in Position gebracht und so presste ich ihn nun an ihre Mitte, was sie leise seufzen ließ.

      So viel zum Thema nur im Bett hätte ich mich nicht im Griff. Alles an dieser Frau sorgte dafür, dass ich nur noch mit meinem beschissenen Schwanz dachte und ganze Blümchenbahnen in meinem Kopf tapeziert hatte. Und ich fand das auch noch gut. Was war denn los mit mir?

      »Was wiederholen?«, raunte ich. »Sag es.«

      Ich musste es aus ihrem Mund hören, ganz egal, wie sicher ich mir sowieso schon war, dass es ihr gefallen hatte. Mehr als das. Sie liebte es. Die Kontrolle abzugeben, und das in einem Maß, das nur wenige Menschen konnten. Wenn es an den schmalen Grat ging, der zwischen Leben und Nicht-Leben unterschied, hörte bei vielen Menschen der Spaß auf. Nicht so bei Davine. Trotz allem, was ich mir vorher geleistet hatte, konnte sie mir vertrauen. So sehr, dass sie mir ihr Leben wortwörtlich in die Hand gelegt hatte. Und verdammt, ich hatte es genossen. Jede. Verdammte. Sekunde. Davon.

      Davine zierte sich, die Worte auszusprechen, also half ich etwas nach und ließ meine Finger über ihren Hals gleiten. In derselben Sekunde sah sie zu mir auf und der Ausdruck in ihren Augen war eindeutig. Sie flehte mich nahezu an, und dann erkannte ich noch etwas in ihren Iriden, das sie aber sofort wieder vor mir verbarg, indem sie ihre Lider schloss und mich küsste.

      Und dieser Kuss war einer der Sorte, die wir ausgetauscht hatten, als wir allein gewesen waren, als all das um uns herum noch keine Rolle gespielt hatte. Ihre Finger verirrten sich in meine Haare, sie seufzte leise in meinen Mund, während der Kuss ruhig blieb, aber trotzdem mit jeder Sekunde dieses Feuer in mir anheizte, das sie erst entfacht hatte.

      »Ich würde dich jetzt so gern woanders hinbringen und dir noch mehr zeigen«, knurrte ich und küsste sie erneut. Dann hob ich den Kopf und klemmte eine ihrer braunen Haarsträhnen hinter ihr Ohr, während ich sie ansah. »Aber das geht nicht. Kester ist darauf bedacht, dass wir uns um unsere Kurse kümmern. Wenn du schwänzt, findet er das nicht lustig, glaub mir das.«

      Davine prustete los und legte den Kopf schief. »Das ist doch wohl ein Witz?«

      »Machen wir Witze, Dee?«, seufzte ich und grinste schief, während ich schon einen Arm um ihre Taille legte, damit wir uns wenigstens langsam auf den Weg in Richtung Hörsaal machen konnten.

      Die Studenten verfolgten uns immer noch mit aufgerissenen Augen, als wären wir eine verfluchte Attraktion im Zirkus. Manchmal nervte mich diese aufgezwungene Aufmerksamkeit, die man als Lion erhielt, doch ziemlich.
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        * * *

      

      Mit jeder weiteren Stunde besserte sich Davines Laune. Sie entspannte sich sichtlich und war am frühen Nachmittag fast wieder so gelöst und witzig, wie ich sie kennengelernt hatte.

      Da erst wurde mir klar, wie sehr ich das vermisst hatte. Sie vermisst hatte. Die verschreckte Davine hatte nicht viel mit der zu tun, die ich samt ihrer großen Klappe am Flughafen eingesammelt hatte. Dass ich dafür verantwortlich war, bewies mir nur wieder, wie falsch diese Situation gerade war. Ich war dabei, sie in ihr Verderben zu stürzen. Sie wusste es, ich wusste es. Und dennoch ignorierten wir es.

      Ich lief mit den Händen tief in den Hosentaschen vergraben – damit ich nicht auf falsche Ideen kommen konnte und doch wie ein Pärchen mit ihr herumschlendern würde – neben Davine über die Wiese, die sich hinter dem Hauptgebäude anschloss.

      Reid hatte sich gemeldet, dass er mir für heute das Feld überlassen würde, da er einen Auftrag wahrnehmen musste. Kester machte sich ohnehin nichts aus Davine, also hatte ich es nicht eilig, sie zurück in unser Stockwerk zu bringen. Und das, obwohl ich in der Nacht kein Auge zugetan hatte.

      Nun gut, es könnte sein, dass mir in ein paar Vorlesungen die Augen für ein paar Minuten zugefallen waren, doch kein Professor würde auf die Idee kommen, mich deswegen zu maßregeln. Davine hatte gekichert und manchmal mit ihrem Zeigefinger gedankenverloren Kreise auf meinen Oberschenkel gemalt.

      Ich genoss jede Sekunde davon, weil ich wusste, dass das hier nur die Ruhe vor dem Sturm war. Es konnte nur so sein. Doch ich erlaubte mir vorerst keinen weiteren Gedanken daran. Dann würde wohl ich zuerst daran kaputtgehen.

      Als wir den Rand des Campusgeländes erreichten, griff ich nun doch nach ihrer Hand und führte Davine zu dem schmalen Pfad, der versteckt hinter einem Felsvorsprung begann und in das Innere der Bergschlucht führte.

      Unter den Studenten war dieser Ort zwar bekannt, aber ich glaubte zu wissen, dass Davine noch nie hier gewesen war.

      Wann denn auch. Da war ja so ein Vollidiot, der sie an ihrem ersten Tag am College fast umbringen musste.

      »Was machen wir?«, fragte Davine skeptisch, nachdem wir schweigend immer weiter in das Tal liefen, das sich dahinter erstreckte.

      »Ich zeige dir was.«

      »Hm«, murmelte Davine und umklammerte meine Hand, während sie mit gesenktem Blick auf ihre Schuhe weiterlief.

      Grinsend drückte ich ihre Hand. Wir sagten nichts mehr, bis wir eine Anhöhe erreichten. Allein dieser Anstieg machte Davine, der Ausdauerkönigin, schon zu schaffen.

      Doch als wir schließlich von dort einen Blick über die gesamte Landschaft im Umkreis hatten, schnaufte sie und stemmte ihre Hände in die Seite. Dabei sah sie sich ehrfürchtig um und ich entdeckte in ihren Augen wieder das Funkeln, das mich von Anfang an so sehr an ihr fasziniert hatte.

      Umso schwerer fiel es mir, jetzt wieder das Arschloch heraushängen zu lassen.

      Mein veränderter Gesichtsausdruck entging Davine nicht. Irritiert wich sie vor mir zurück, stolperte dabei auch noch über einen Stein und landete auf dem Boden. Ich war sofort über ihr, aber nicht, um ihr aufzuhelfen, sondern um sie dort zu halten.

      »Cailan«, schnaufte sie erbost und versuchte mich von sich wegzustemmen, aber so leicht machte ich es ihr nicht. Mühelos schnappte ich ihre Handgelenke, um sie zwischen uns festzuhalten, dann musterte ich sie.

      »Hast du nichts gelernt?«

      »Was?«, fragte sie und sah so verwirrt aus, dass ich es nicht schaffte. Ich konnte es nicht. Sie konnte sich alles erlauben und ich würde ihr alles durchgehen lassen.

      Ich ließ sie los, rollte mich seufzend neben ihr auf den Rücken und starrte in den Himmel. Davine richtete sich auf, aber nur, um mich weiter mit ihrem irritierten Blick zu durchbohren.

      »Was gelernt, Cailan?«, fragte sie nachdrücklich und bohrte mir plötzlich ihren Finger zwischen die Rippen. Ich lachte trocken auf und erwischte ihren Finger, nur um unsere Hände miteinander zu verschränken.

      »Wärst du mit jedem mitgegangen?«, fragte ich dann und sah weiter in den Himmel. Sie war zu naiv. Viel zu sehr. Und sie müsste es besser wissen.

      »Nein, natürlich nicht, aber ich …«

      »Natürlich nicht«, wiederholte ich amüsiert. »Du bist die naivste Person, die ich kenne, Dee.«

      »Du würdest mir nichts tun«, behauptete sie. Da sie damit vermutlich recht hatte, sagte ich nichts darauf.

      »Aber Reid. Und Kester. Versprichst du mir, dass du vorsichtiger bist? Ich werde nicht immer da sein können.«

      »Reid ist nett«, argumentierte sie dagegen. Ich schloss die Augen und versuchte, die Frage, die mich seit der Nacht umtrieb, nicht auszusprechen. Davine kam mir zuvor.

      »Da war nichts«, murmelte sie, legte ihren Kopf plötzlich auf meiner Brust ab und starrte ähnlich verloren wie ich in die Wolken, die in rasender Geschwindigkeit über uns hinwegzogen. »Heute Nacht, meine ich.«

      »Hm«, knurrte ich. »Irgendwann wird da aber was sein.«

      Könnte sein, dass ich gerade wie der letzte, dümmlich verknallte, eifersüchtigste Volldepp der Welt klang, doch das war mir im Moment egal.

      Eine Weile sagten wir nichts mehr, was vermutlich nur daran lag, dass die Umstände nüchtern betrachtet scheiße waren. Wie Davine sich benahm, sah sie das ganz genauso wie ich.

      Aber da sie ihre Entscheidung getroffen hatte, brachte es mir und uns herzlich wenig, wenn ich jetzt schon wieder darüber mit ihr diskutieren würde.

      »Darf ich dich was fragen?«, unterbrach Davine irgendwann die Stille und allein bei dem Unterton, der in ihrer Stimme mitschwang, hätte ich am liebsten verneint. Andererseits verdiente sie wohl langsam ein paar Antworten.

      »Versuch’s mal.« Ich legte eine Hand auf ihren Rücken und merkte schon, wie sie sich wieder verspannte.

      »Wo warst du heute Nacht?« Ihre Stimme klang dünn und verriet, dass sie wohl ziemlich genau wusste, dass ich nicht nur einen Spaziergang im Mondschein unternommen hatte.

      »Willst du das echt wissen?«, fragte ich ungehalten.

      Das Lachen, das Davine nun ausstieß, klang alles andere als fröhlich. Sie setzte sich auf und musterte mich.

      »Was?«, fragte ich noch einmal. »Du kannst mir nicht erzählen, dass du nicht weißt, was hier läuft. Du hast doch Kester gesehen, nachdem er Wallace …«

      »Umgebracht hat?«, kreischte Davine beinahe und unterbrach mich damit.

      Ich war in derselben Sekunde wie sie auf den Beinen und meine Hand auf ihrem Mund.

      »Geht es vielleicht noch ein bisschen lauter?«, zischte ich. »Hier verirren sich durchaus Studenten hin.«

      Ungehalten schüttelte sie den Kopf und da ich es nicht darauf anlegte, dass sie vor mir schon wieder Angst bekam, ließ ich sie los, wenn auch nur begleitet von einem drohenden Blick. »Leise«, betonte ich noch einmal.

      Davine schlang ihre Arme um ihren Oberkörper und blieb stehen, um mich ungläubig anzustarren. Dabei sah sie aus, als würde sie am liebsten weglaufen.

      »Hast du heute Nacht jemanden umgebracht, Cailan?«, wisperte sie.

      Ich seufzte genervt und fuhr mir durch die Haare. »War nicht geplant.«

      Davine schwankte und hätte ich sie nicht am Ellenbogen zu fassen bekommen, hätte sie wohl gleich wieder einen Abgang hingelegt.

      »Oh mein Gott«, murmelte sie immer wieder und lief langsam rückwärts. Ich sah mir das ein paar Sekunden an, dann ging ich ihr hinterher.

      »Doch nicht einfach so oder irgendwen, Dee«, versuchte ich sie zu beschwichtigen. Und meine Tat herunterzuspielen.

      »Das ist es, was ihr macht?«, fragte sie. »Leute umbringen? Jede Nacht? Das ist es, was du machst? Ich meine … du auch? Kester und Reid, okay. Aber du?« Sie sah wirklich tief getroffen aus.

      Dabei wusstest du das die ganze Zeit, Davine. Tief in dir drinnen ist dir schon lange klar, wer wir sind und was wir machen. Du wolltest es nur nicht wahrhaben.

      Bei ihren Worten musste ich hart mit mir kämpfen, um das Grinsen zu verbergen, das sich bei ihrer naiven Vorstellung in mein Gesicht schleichen wollte.

      »Natürlich nicht«, antwortete ich. »Nicht immer. Nicht jede Nacht. Wie gesagt, das war auch nicht der Plan. Ich hatte ihn nur an unsere Vereinbarung erinnern sollen, es war seine Schuld, dass er seine Freunde angeschleppt hat, die wiederum mich erwischen wollten. Das konnte ich ihm schlecht durchgehen lassen.«

      »Ach so. Na dann.« Davine holte tief Luft und stemmte die Hände in die Hüften. Ihre grünen Augen funkelten angriffslustig, was mich jetzt doch grinsen ließ. Immerhin hatte sie keine Angst vor mir. Die sie aber eigentlich haben sollte. Fuck. Ich kam langsam selbst nicht mehr hinterher, was ich eigentlich denken sollte.

      »Das ist doch alles ein schlechter Witz«, brachte Davine hervor und stürmte los. Ich heftete mich an ihre Fersen, ohne sie aufzuhalten. Erst als wir die Wiese hinter dem Campus erreichten, auf der um diese Uhrzeit einiges los war, hielt sie an und wirbelte zu mir herum. Ihre Wangen waren von einem roten Schleier überzogen, der wohl ihrer nicht existenten Kondition zuzuschreiben war.

      Ich blieb ebenfalls stehen und begegnete ihrem Blick. Sie rang mit sich, dann hob sie frustriert ihre Hände und ließ sie wieder fallen, während sie die Luft laut ausstieß.

      »Ich weiß nicht, Cailan. Was soll ich dazu sagen? Das geht doch nicht.«

      »Hast du noch eine andere Frage?«, entgegnete ich bloß und ignorierte ihren Einwand. Es ging schließlich sehr gut.

      Das war es, warum es die Lions gab. Wir waren das Gesetz – und setzten es um. Scheiß auf Gewaltenteilung. Man sah doch deutlich, wohin das führte, wenn eine Instanz nicht wusste, was die andere tat, und man die Zuständigkeiten von einer Hand zur anderen schob. Nichts funktionierte. Und wenn dadurch Menschen wie Wallace, die ihren Einfluss auf der Straße mittels Gewalt durchsetzen wollten, damit auch noch durchkamen, weil kein verfickter Cop in der Lage war, Beweise dafür zu finden, musste es jemanden geben, der die ganze Scheiße regelte.

      Hier oben in den Highlands waren das wir. Die Bruderschaft, von der jeder Einwohner im hintersten Winkel des Landes wusste, unsere Existenz und unseren Einflussbereich kannte. Ja, die Polizei ruhte sich regelrecht auf dem Wissen aus, dass wir im Zweifel übernahmen. Im Gegenzug ließ sie uns freie Hand und sah weg, bei allem, was wir taten. Wenn wir mal von einer Streife kontrolliert oder gar erwischt wurden, ließen sie uns sofort ziehen, sobald sie uns als Lion erkannten.

      So problematisch das auch war, es funktionierte mindestens genauso gut.

      »Nein. Kann ich …« Sie holte Luft und sah wirklich getroffen aus.

      Ist diese Info wirklich so neu für dich? Was hast du bitte gedacht, woher unser Ruf kommt? Woher das Blut? Woher unsere Skrupellosigkeit?

      »Ich weiß nicht, ob du es kannst, wenn du nicht mal den verdammten Satz beendest«, knurrte ich und verschränkte die Arme. Das tat ich vor allem, um Davine zu zeigen, dass sie sich in meiner Gegenwart sicher fühlen konnte. Jetzt.

      Sie schob sich eine Strähne, die sich aus ihrem hohen Zopf gelöst hatte, hektisch über die Schulter, bevor sie weitersprach. »Ich würde gern ein paar Minuten für mich haben. Geht das?«

      Vorschnell nickte ich. Der Vertrauensvorschuss, den ich ihr gegeben hatte, war schon aufgebraucht, und Kesters Anweisung war eindeutig. Wir sollten Davine im Auge behalten. Reid oder ich sollten darauf achten, dass sie keine Dummheiten machte, jetzt, wenn sie langsam realisierte, was es hieß, zu uns zu gehören.

      Aber diese eine letzte Chance wollte ich ihr noch einräumen. Einfach deshalb, weil sie meine Dee war.

      Und ich eine verfluchte Pussy.
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      Dreimal umrundete ich das Hauptgebäude des Colleges, um meine Gedanken zumindest ansatzweise zu sortieren.

      Im Grunde hatte ich das getan, was das Richtige war. Gleichzeitig war es überhaupt die einzige Option, die mir blieb. Wenn ich dabei in Kauf nehmen musste, als Sex-Spielzeug für die Jungs herzuhalten – ja, dann war das so. Schließlich konnte ich Sex und Gefühle trennen. Außerdem hatte es mir doch gefallen. Viel zu sehr, vermutlich. Eigentlich müsste ich mich doch schlecht fühlen, solche Gedanken zu hegen. Warum reizten sie mich alle? Selbst Kester, der mir in den allermeisten Fällen Angst einjagte, hatte diese geheimnisvolle, düstere Aura um sich, die mich anzog. Was auch immer das über mich aussagte.

      Nur was Cailan anging, war es etwas anders. Obwohl sein Verhalten mich verwirrte, gab es da dieses Gefühl zwischen uns, das einfach alles überwog. Es war irgendwie schon da gewesen, als er am Flughafen in mich hineingerauscht war. Vielleicht kannten wir uns ja aus einem früheren Leben, wer weiß das schon so genau.

      Während ich erneut am Haupteingang vorbeilief, rang ich mir ein freudloses Lächeln ab. Dieser Campus war so idyllisch und es hätte so schön sein können. Die Studentengrüppchen, die sich laut lachend auf dem Gelände verteilt hatten, lösten ein beklemmendes Gefühl des Neids in mir aus.

      Warum hatte ich eigentlich gedacht, dass mein Leben einmal normal verlaufen könnte?

      Ich wollte doch nur studieren. Ganz in Ruhe. Freunde finden, gemeinsam lernen, vielleicht einen netten Freund kennenlernen.

      Na gut, nein. Streichen wir das mit dem netten Freund. Es war einfach nicht zu leugnen, dass Cailan irgendetwas an sich hatte, das mich faszinierte. Mich anzog. Und mich die Dinge vielleicht etwas … zu rosarot sehen ließ. Ich meine – er war ein Mörder. Gut, das waren Kester und Reid mit ziemlich großer Sicherheit auch, aber sie waren eben auch nicht Cailan. Mit ihnen verband mich nicht das Gefühl wie mit ihm.

      Mag sein, dass meine Moralvorstellungen in diesen Dingen etwas verschoben waren, aber das blieb wohl nicht aus, wenn man schon früh in seinem Leben mit der niederträchtigsten Gesellschaftsschicht konfrontiert wurde. Ich war mit Mördern um mich herum aufgewachsen.

      Und doch traf mich der Fakt, dass Cailan nicht wesentlich anders zu sein schien, viel zu sehr. Da gab es eigentlich nichts schönzureden. Ich sollte meine Beine in die Hand nehmen und abhauen. Vielleicht war ich einfach zu kaputt. Vielleicht sandte mein Körper irgendwelche unsichtbaren Signale aus, die …

      Das Vibrieren meines Smartphones holte mich aus meinen konfusen Gedanken. Mit einem unguten Gefühl zog ich es aus der Tasche. Mein Herzschlag beschleunigte sich, als ich den Namen meines Vaters auf dem Display aufleuchten sah. Wenn man an den Teufel dachte.

      Schon wieder. Er sollte mich endlich in Ruhe lassen.

      Trotzdem nahm ich das Gespräch mit klopfendem Herzen an und schlug den Kiesweg in Richtung Parkplatz ein. Unter keinen Umständen sollte mir jemand bei diesem Telefonat zuhören können.

      »Hallo«, sagte ich knapp.

      »Davine«, begrüßte mein Vater mich mit seiner herrischsten Stimmlage. »Hast du dich gut eingelebt?«

      »Ja, alles gut«, flunkerte ich. Wirklich gut war die Situation doch nicht, auch wenn ich sie nicht ändern wollte. Weil die Alternative fehlte.

      »Das freut mich. Bis du ungestört?« Seine Stimme nahm einen geschäftigen Ton an, der mir einen unangenehmen Schauer über den Rücken rieseln ließ. Wenn mein Vater so klang, wollte er etwas von mir, und das war in den allermeisten Fällen nichts Gutes.

      »Ja«, sagte ich knapp, weil ich just in dem Moment auf den Parkplatz trat, der ebenso mit feinem, weißem Kies ausgelegt war. Ein Schnöselparkplatz für das Schnösel-College. Wie passend.

      »Gut. Du musst etwas für mich herausfinden, mein Schatz.«

      Meine freie Hand ballte sich unwillkürlich zur Faust. »Was?«, fragte ich tonlos.

      »Vielleicht bist du mit den Gerüchten schon konfrontiert worden«, fing er an und ich wusste in derselben Sekunde, dass dieses Gespräch die unangenehmste Richtung derer, die zur Auswahl standen, einschlug. Das bestätigte er kurz darauf. »Das Cluaran-College ist für die Lions bekannt.« Er machte eine Pause, als wartete er darauf, dass ich sofort auf diese Vorlage einstieg, doch ich sagte nichts und richtete meine volle Konzentration auf einen kleinen grauen Stein zu meinen Füßen, den ich mit der Spitze meines Schuhs durch die anderen Steinchen schob.

      Ich hätte wissen müssen, dass er mich nicht aus purer Freundlichkeit auf das teuerste College des Nordens schickte. Nicht mein Vater.

      »Ich hatte noch nicht viel Zeit, mich mit den College-Gerüchten zu befassen«, log ich. »Die Kurse sind ziemlich einnehmend.«

      »Du willst mir doch nicht weismachen, dass du nichts von den Lions gehört hast!«, bellte mein Vater plötzlich so laut, dass ich mein Handy ein Stück von meinem Ohr weghielt. Fehler. Ich hätte mir denken können, dass er mir meine Lüge nicht abnahm. Schließlich hatte ich durchaus mitbekommen, wie viel Wert die Jungs darauf legten, ihre Stellung auf dem Campus zu verdeutlichen. Natürlich wusste mein Vater über sie Bescheid. Vermutlich waren sie der wahre Grund, warum ich hier war. Hier sein sollte. Ich war wirklich naiv und blind. Ich hatte es nicht sehen wollen, dabei war das eine typische Aktion meines Vaters.

      »Ja, ist ja gut«, schob ich hastig hinterher. »Ein paar Gerüchte sind bei mir angekommen, aber ich kann dir nichts dazu sagen, das interessiert mich nicht.«

      »Das hat dich aber zu interessieren, Liara!«, zischte mein Vater. Beim Klang meines echten Namens zuckte ich kurz zusammen. Ich hatte mich an meine neue Identität gewöhnt, war zu Davine geworden, was leichter gewesen war, als ich es mir noch vor wenigen Wochen ausgemalt hatte. Der Name Liara katapultiere mich unwillentlich sofort zurück in mein altes Leben und bereitete mir ein schweres Gefühl in meinem Magen.

      »Du musst mehr über sie herausfinden.«

      »Wie soll ich das machen?«, fragte ich zickiger als üblich. Aber hier mit so viel Abstand zwischen uns traute ich mich das. Ihm blieb nicht viel mehr übrig, als mich anzuschnauzen. Na gut, er könnte mir seine Leute schicken, aber selbst für ihn wäre das doch eine sehr aufwendige Aktion, die er nicht wegen solch einer Lappalie anleiern würde.

      »Was ist los mit dir?«, knurrte mein Vater. »Du weißt doch, wie das funktioniert.«

      Oh und wie ich das wusste. Und wenn mein Vater wüsste, wie nah ich den Lions in Wirklichkeit schon war, würde er jubilieren. Selbst wenn er von unserem moralisch fragwürdigen Deal wüsste, wäre das kein Grund, seine Begeisterung herunterzuschrauben. Im Gegenteil. Unter keinen Umständen durfte er davon erfahren. Er würde darauf bestehen, dass ich diese Chance nutzte, um den Lions ihre Geheimnisse zu entlocken. Und sei es, wenn ich dafür auf Knien vor ihnen rutschen musste. Das wäre meinem Vater egal. Er würde es gutheißen, er würde mich sogar darin bestärken, mich ihnen anzubiedern. In der Sprache meines Vaters: Ich sollte den Lions den Schwanz so lange lutschen, bis sie mir alles anvertrauten. Er hielt sehr viel von den Waffen einer Frau. Zu viel, sollte man meinen, wenn ihm seine eigene Tochter darüber egal war.

      Wütend presste ich die Lippen aufeinander. »Ja. Ich werde sehen, was ich tun kann.«

      »Du weißt, was du tun kannst«, herrschte er mich autoritär an. »Der Chef der Bande ist Kester. Halte dich an ihn. Und berichte mir, sobald du weißt, was genau sie da oben so treiben. Einfach alles, was du herausfinden kannst.« Im Hintergrund hörte ich etwas rauschen, dann krachte etwas laut und mein Vater schrie einen harschen Befehl.

      »Scheiße, ich muss los«, sagte er abgehackt ins Telefon. »Du weißt, was zu tun ist. Ich melde mich wieder und dann hast du gefälligst schon etwas in Erfahrung gebracht, meine Liebe. Ich schicke dich nicht zum Spaß auf dieses schweineteure College.«

      Bevor ich etwas sagen konnte, brach die Verbindung ab.

      Mein neues Leben hätte so schön sein können. Doch aus irgendwelchen Gründen war es mir wohl einfach nicht vergönnt.

      Karma – das musste es sein. Wer weiß, was ich in meinem früheren Leben getrieben hatte.

      Aufwirbelnder Kies und das laute Röhren eines Motors ließen mich herumwirbeln. Der schwarze Range Rover hielt direkt auf mich zu, doch ich war noch viel zu überfordert, um direkt darauf zu reagieren. Der Kies knirschte laut und die Steinchen flogen in alle Richtungen, als der Wagen schlitternd zum Stehen kam. Das Fenster wurde heruntergelassen, dann erkannte ich Kester, der mich ansah, als hätte ich nicht mehr alle Latten am Zaun.

      »Sag mal, willst du unbedingt sterben, Davine?«, fragte er ungehalten und bedeutete mir mit einer Handbewegung aus dem offenen Fenster, dass ich mich gefälligst aus dem Weg bewegen sollte.

      »Hier ist doch alles frei, warum musst du unbedingt hier einparken?«, fragte ich, trat aber gleichzeitig zurück, um ihm Platz zu machen. Das Fenster fuhr wieder hoch, das Auto rollte vor, dann erstarb der Motor und Kester stieg aus, ohne mich aus dem Blick zu lassen.

      Meine Augen huschten kurz an ihm herab, was ihm nicht entging, doch bis auf einen zuckenden Mundwinkel zeigte er darauf keine Reaktion.

      »Wo kommst du her?«, fragte ich – warum auch immer. Weder wollte ich es wirklich wissen noch war ich in der Position, das erfahren zu dürfen. Vermutlich dürfte ich nicht einmal danach fragen.

      »Das interessiert dich, weil?«, fragte er zurück und blieb vor mir stehen. Doch er erwartete wohl keine Antwort, denn seine Stirn zog sich schon verärgert in Falten und er setzte erneut zu reden an. »Wo ist Cailan?« Der kalte Ausdruck in seinen Augen traf mich erneut. Eiskalt. So sehr, dass mich seine alleinige Ausstrahlung frösteln ließ. In seine Augen wollte ich nicht blicken, wenn er mir einmal im Dunkeln begegnen würde. »Oder Reid? Wieso bist du allein hier draußen?«

      Zu gern hätte ich bei seinem arroganten Ton die Augen gerollt, aber das käme wohl nicht wirklich gut an, was mir seine aalglatte Miene eindrücklich mitteilte.

      Das Problem war … was sollte ich sagen? Cailan in die Pfanne hauen? Obwohl er mich nur, weil er nett war, alleine losziehen gelassen hatte?

      »Ist die Frage so schwierig zu beantworten?«, fragte er ungeduldig und setzte sich gleichzeitig in Bewegung. »Komm«, blaffte er. »Ich meine mich zu erinnern, dass du erst mal nicht allein hier herumirren sollst.«

      Ich beeilte mich, zu ihm aufzuschließen, was gar nicht so einfach war. Er hatte einen eiligen Schritt drauf und da er bereits wieder sein Handy in der Hand hielt, legte er wohl keinen gesteigerten Wert auf eine Unterhaltung mit mir. Ein schwer beschäftigter Mann, wie es schien. Regelte man seine anstehenden Morde so? Per Telefonschalte?

      Mit missmutigem Gesicht lief ich neben Kester her und wusste nicht recht, wie ich mich verhalten sollte. Ich wählte die Brave-Hunde-Taktik, hielt eine Armlänge Abstand und ließ mich aber ein Stück zurückfallen.

      Wie am Vormittag blieben die Grüppchen neugierig stehen, als sie Kester entdeckten, und sofort begannen sie aufgeregt miteinander zu tuscheln. Kester ignorierte sie genauso, wie er mich ignorierte. Doch als wir den rund angelegten Vorplatz vor dem Hauptgebäude erreichten, ließ er sein Smartphone in die Tasche gleiten und sah mit einem süffisant angehauchten Blick über die Schulter.

      Doch wieder sagte er nichts. Er hielt mir auch nicht die Tür auf. Nicht, dass ich das erwartet hätte, aber Cailan hätte es vermutlich getan. Also wenn er mich nicht gerade bewusst gewürgt hatte und über der Schulter über die Schwelle trug, versteht sich.

      Oh Mann. Es war schon wieder so weit, dass ich auf unangenehme Situationen mit Gedanken reagierte, die mich selbst nervten. Ich verstand mich selbst nicht, ich konnte meinen Handlungen nicht folgen und mich darum selbst nicht leiden. Ein Teufelskreis, dem ich nicht so leicht zu entkommen vermochte.

      Trotzdem konnte er doch vielleicht ein wenig freundlicher zu mir sein. Ein bisschen vielleicht. Ich ahnte schließlich, worauf das hier hinauslief. Schließlich hatte ich ihrem blöden Deal zugestimmt und wusste, was sie von mir erwarteten. Dass sie mir eine kleine Schonfrist zugestanden hatten, war schon verrückt genug. Eigentlich hatte ich damit gerechnet, dass sie sich auf mich stürzen würden, sobald ich Ja gesagt hatte.

      Schweigend kamen wir an der schweren Tür an, hinter der mein neues Reich inmitten des Löwenrudels lag. Da Kester mich weiterhin nicht mit dem Arsch ansah und sich geschäftig an den Esstisch setzte, durchquerte ich den Wohnbereich und hielt auf den Flur zu. Freiwillig würde ich mich ihm nicht an den Hals werfen. Das war kein Teil des Deals.

      »Cailan pennt«, kam da eine Stimme von links. Ich entdeckte Reid auf dem Sofa. Er lag ausgestreckt auf dem Rücken, ein Arm hing zum Boden hinab. Seinen Kopf hatte er überstreckt, um mich ansehen zu können. Trotz seiner seltsamen Pose wirkte er entspannt.

      »Schön«, knurrte Kester von seiner Position vom Esstisch aus. »Und du hängst hier rum. Warum stiefelt Davine allein draußen rum? Und was ist mit deinem Job?«

      Reid verdrehte die Augen und zwinkerte mir zu, was Kester nicht sehen konnte. Diese Angelegenheit schien aber zumindest jetzt keine große Priorität für ihn zu haben. Er schüttelte nur den Kopf und tat dann wieder das, was auch immer er da tat. Obwohl mich das brennend interessierte, würde ich garantiert nicht nachfragen.

      »Job ist erledigt, war keine große Sache. Das Geld ist da, wo es immer ist.«

      »Na immerhin«, brummte Kester geschäftig und sah nicht mal mehr auf.

      Der entspannte Reid hingegen ließ mich grinsen und so änderte ich spontan meinen Kurs. Reid richtete sich auf und besah mich aufgestützt auf seinem Ellenbogen, als ich vor ihm stehen blieb.

      »Du lachst«, stellte er fest. »Geht es dir besser, ja?«

      Da er ernsthaft interessiert an meiner Antwort zu sein schien, nickte ich und ließ mich kurzerhand auf das schmale Stück Sofa sinken, das nicht von seinem massiven Körper eingenommen wurde. »Ja«, gab ich dann zu. Es war ja so. Solange sie nicht versuchten, mich umzubringen oder zu fesseln, sah ich erstaunlich wenig in ihnen, das mir Angst machen würde. Und da ich mich mit Cailan ausgesprochen hatte, hatten sich auch die nagenden Gedanken aus meinem Kopf zurückgezogen.

      Reid deutete auf den Flachbildfernseher, der schräg gegenüber an der Wand hing. »Lust, mit mir einen Film zu gucken?«

      Da ich wohl ähnlich schräg aus der Wäsche guckte, wie es die Frage war, wunderte es mich nicht, dass Reid sich am Kinn kratzte und mir dabei einen eindeutig belustigten Blick schenkte. Fast hatte ich den Eindruck, dass die Situation für ihn auch ein Stück weit unangenehm war. Dabei war das doch ihr Deal. Er musste doch wissen, wie es jetzt lief.

      »Ich weiß nicht«, sagte ich deshalb und musterte ihn. Kurz wog ich ab, ob ich meine Gedanken nun für mich behalten sollte, aber da das nicht meiner Art entsprach, redete ich weiter. »Macht ihr das so? Ist es das, warum ich hier bin?«

      Nun lachte Reid wirklich und griff schon nach der Fernbedienung. »Nein, hast du schon richtig erkannt. Du bist ja irgendwie eine Ausnahme und Cailan würde mich aktuell einen Kopf kürzer machen, wenn ich dich ohne sein Beisein ficken würde.«

      »Wenn du sie ficken willst, Reid, tust du das«, grollte Kester von hinten. »Da hat Cailan seine Befindlichkeiten hintenanzustellen.«

      Wow. Gut. Als wäre ich nicht da.

      Aber was erwartete ich auch. Ich war ja nur ihr Spielzeug und so redete man wohl über Dinge.

      Arschloch.

      Obwohl ich es versuchte zu unterdrücken, verdrehte ich eine Spur zu genervt von Kesters arroganter, selbstgefälliger Art die Augen. Natürlich entging Reid das nicht. In seinen dunklen Augen blitzte es, dann schenkte er mir ein breites Grinsen, das zum ersten Mal wirklich echt wirkte.

      »Will ich gerade aber nicht, Boss«, gab er unbeeindruckt in Richtung Kester zurück und warf mir die Fernbedienung zu, die ich reflexartig auffing.

      »Such was aus«, murmelte er und schloss die Augen. »Wenn du eine typische Frau bist, brauchst du vermutlich ewig.«

      Da ich keine typische Frau war, hatte ich mich innerhalb weniger Minuten entschieden. Weder wollte ich der dunklen Seiten in ihnen noch weitere Themenanreize bieten noch auf das Rollenklischee der Frau anspielen, also fiel meine Wahl auf Modern Family. Mit einer Comedy-Serie dürfte ich nicht viel falsch machen können, dachte ich.

      »Das ist doch nicht witzig«, behauptete Reid, nachdem wir schweigend die erste Folge gesehen hatten. Er richtete sich ein wenig auf dem Ellenbogen auf und runzelte die Stirn, als er die Serie weiterverfolgte.

      Reid dabei zu beobachten, war fast witziger als die Serie an sich. Sein Wangenmuskel zuckte verdächtig, je mehr er zu sehen bekam.

      »Gib doch endlich zu, dass es lustig ist«, sagte ich, als er ein Lachen als spontane Husteneinlage tarnen wollte.

      Reids Kopf ruckte zu mir herum, dann grinste er schief. »Ich bin ein Killer, Babe. Meinst du, ich kann es mir erlauben, dabei«, er deutete verächtlich auf den Fernseher, »zu lachen?«

      Das hatte er nicht wirklich gesagt?! Meine Augenbrauen schossen schon ungläubig in die Höhe, ehe ich verstand, dass er mich gerade verarschte. Und dann lachte er wirklich. »Oh Davine, du hättest dein Gesicht sehen sollen«, brachte er immer noch amüsiert hervor. Er lehnte sich vor, schnappte sich die Wasserflasche, die auf dem kniehohen Tisch vor dem Sofa stand, und trank einen Schluck. »Aber prinzipiell … war das ja eigentlich kein Witz.«

      Ich rollte schon wieder mit den Augen und stieß ihm meine Faust gegen die Schulter. Er hob ebenfalls seine Augenbrauen und wollte mich mit seinem bohrenden Blick wohl einschüchtern, aber ich winkte gelassen ab, auch wenn ich nicht ganz so gefasst war, wie ich nach außen wirkte.

      Denn es war ja wirklich so. Sie alle waren Killer. Auch wenn sie immerhin auf der guten Seite zu kämpfen schienen, ganz im Gegensatz zu meinem Vater. Zumindest vermutete ich das. Die Lions benahmen sich anders. Trotz allem waren sie irgendwie auf ihre Art nett zu mir und das war der entscheidende Umstand, der sie von den Männern meines Vaters unterschied.

      Ich hatte mein ganzes bisheriges Leben auf der Schattenseite in der Illegalität verbracht, und mir war mittlerweile vollkommen klar, dass die Lions meine Herkunft niemals erfahren dürften. Denn das wäre ganz sicher mein Untergang.
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      Wenn man ausblendete, was Reid außerhalb des Colleges tat, war es verdammt einfach, mit ihm umzugehen. Er war der Kumpeltyp mit dem gewissen Extra und es war nicht von der Hand zu weisen, dass er etwas an sich hatte, das ihn interessant machte. Anders als Cailan, der mich auf einer ganz anderen Ebene aufgefangen hatte, war es bei Reid seine selbstbewusste ruhige Art, die mich neugierig auf ihn gemacht hatte. Er redete nicht viel, teilte wenig von dem mit, was ihn beschäftigte, und führte bloß die Befehle Kesters aus. Doch wenn er, so wie an diesem Abend, auf der Couch herumhing, hin und wieder dosiert ein paar Bemerkungen zum Serieninhalt einwarf, konnte ich nicht leugnen, dass er mich neugierig machte.

      Ich wollte mehr über den echten Reid herausfinden, erkennen, wer er wirklich war. Denn das, was da immer mal wieder durch seine gut trainierte Maskerade schien, erinnerte mich an mich selbst.

      Ich nahm ihm nicht ab, dass er bloß die Marionette der Bruderschaft war. Immerhin wusste ich selbst am besten, wie es war, wenn man alle Menschen in seiner Umgebung täuschte. Irgendwann spielte man seine Rolle so gut, dass man fast eins mit ihr war; ja, manchmal war es so schwierig, dass die Grenzen zwischen Schein und Realität immer öfter verschwammen.

      Wir saßen nun schon seit mehr als einer Stunde nebeneinander auf dem Sofa und Reid hatte seine Position nicht verändert. Deshalb war mein begrenzter Platz irgendwann ungemütlich geworden und so hatte ich es mir mit dem Rücken an der Armlehne bequem gemacht und meine Beine über Reids gelegt. Kester hatte sich schon vor längerer Zeit in das Büro verzogen, was ich nur mit einem kurzen Blick über die Schulter festgestellt hatte. Bis auf das Befehleverteilen kommunizierte er wohl recht wenig.

      Gerade als ich überlegte, in mein Zimmer zu gehen, schreckte mich ein Geräusch hinter mir auf. Kester war wieder da und seine Augen lagen geradewegs auf mir. Obwohl ich nicht gedacht hätte, dass es möglich war, wirkten sie noch eisiger als sowieso schon. Allein sein strenger Blick reichte, um mein Herz aus dem Takt zu bringen. Ich setzte mich rasch auf und stellte die Beine auf den Boden.

      Reid folgte meinem aufgeschreckten Blick und griff schon nach der Fernbedienung, um den Fernseher auszuschalten. Wenn ich seinem irritierten Ausdruck im Gesicht Glauben schenken durfte, war er ähnlich von Kesters Auftreten überrascht wie ich.

      »Ist was?«, fragte er argwöhnisch und setzte sich ebenfalls auf.

      »Miles hat angerufen.« Kesters Stimme klang genauso, wie sein verärgerter Blick schon vermuten ließ.

      Reid ließ sich auf diese Aussage nichts anmerken, dafür stand er auf, streckte seine Arme und ließ seine Schultern kreisen. »Soll ich was machen?«

      Kesters Kiefermuskel zuckte. »Nein.«

      Mich beschlich ein schlechtes Gefühl und weil ich mir nicht anders zu helfen wusste, sah ich zu Reid, als könnte er diese beklemmende Situation auflösen. Doch er zuckte bloß mit den Schultern. »Gut, dann leg ich mich hin.«

      Sofort sprang ich ebenfalls auf die Beine. Allein mit Kester in einem Raum behagte es mir nicht. »Du kommst mit.« Kesters Stimme schnitt scharf wie eine Messerklinge durch den Raum.

      Mein Bauch vollführte einen wahren Purzelbaum. »Muss das sein? Ich bin müde.« Keine Ahnung, was er genau mit mir vorhatte, aber alles in mir sträubte sich in diesem Moment, mit Kester mitzugehen. Wohin auch immer. Aber schon während ich meine Worte aussprach, erkannte ich in seinem Gesicht, wie falsch sie in diesem Moment waren.

      Mit einem großen Satz stand er neben mir, doch diesmal reagierte ich so, wie es mir in zahlreichen Selbstverteidungsstunden beigebracht worden war. Ich versuchte es wenigstens. Doch mein Abwehrversuch verlief im Nichts. Kester schaltete sofort, packte meine Hände und zog mich ruckartig mit dem Rücken an seine Brust. Seinen anderen Arm schob er über meine Schulter, um mich festzuhalten. »Lass das«, rief ich und versuchte, mich aus seinem Schraubzangengriff zu befreien, hatte aber gegen Kester keine Chance. Ja, er schien sich nicht mal anzustrengen, um mich in dieser Position zu halten.

      Als mein Kopf zur Seite schnellte, erkannte ich Reid am Sofa stehen. Mit verschränkten Armen sah er zu mir, dann drehte er sich um, ohne eine Miene zu verziehen, und verschwand im Flur. Kurz darauf hörte ich eine Tür zuschlagen. Vielen Dank für nichts.

      Bevor ich auch nur daran denken konnte, nach Cailan zu rufen, lag Kesters Hand auf meinem Mund und er zog mich rückwärts mit sich. Ich stolperte über meine eigenen Füße, wurde aber einfach weitergeschleift.

      »Mhh mhh«, brachte ich mühevoll hinter seiner Hand hervor, die sich so fest auf meine Lippen presste, dass ich nicht mal ansatzweise den Mund aufbekam, um hineinzubeißen.

      Nichts wollte funktionieren, jeden kläglichen Abwehrversuch erstickte Kester sofort im Keim.

      Ich wurde in einen dunklen Raum gezogen, der lediglich von einer Schreibtischlampe ein wenig erhellt wurde, dann ließ er mich urplötzlich los und stieß mich an der Schulter weiter.

      »Noch so ein Versuch und ich bin nicht mehr nett«, drohte er im selben Moment.

      Pah. Nett.

      Die Tür fiel hinter uns ins Schloss und wir waren allein.

      Als hätte er meine Gedanken gelesen, verengte er die Augen. »Wage es nicht, zu schreien. Du würdest damit nur mir auf die Eier gehen. Cailan wäre tot, sollte er versuchen, dich hier rauszuholen.«

      Der dunkle Ton, der in seiner Stimme mitschwang, ließ keinerlei Zweifel daran, wie ernst er das meinte.

      Dennoch wollte ich mich nicht so von ihm verunsichern lassen. »Du bluffst doch nur!«, hielt ich ihm vor. »Als ob du Cailan wegen so was«, ich hob bedeutungsvoll die Augenbrauen, »töten würdest. Du spinnst doch!«

      Das war schon wieder ein Fehler, was ich spätestens dann bemerkte, als ich die silberne Messerklinge in Kesters Hand aufblitzen sah.

      »Sicher?«, fragte er trocken und war mit einem Schritt bei mir. Ich konnte nichts gegen das erschrockene Keuchen unternehmen, das sich unaufhaltsam seinen Weg aus meinem Innersten bahnte, als er die Klinge an meinen Hals legte.

      »Ich kann keine treulosen Leute in meinen Reihen gebrauchen.« Sein Blick glitt an mir herab. »Wegen so was«, wiederholte er meine Worte abfällig.

      »Okay. Okay!«, schrie ich panisch, wagte es aber nicht, mich zu bewegen. »Nimm die weg«, flehte ich und presste die Augen zu. Als ob das irgendwas bringen würde. Ich spürte das kalte Metall nach wie vor direkt an meiner wild pochenden Halsschlagader. Scheiße, der Typ war doch gestört. Wenn er abrutschte, wäre ich innerhalb weniger Sekunden tot.

      Oder er stieß absichtlich zu, klar, das war die Alternative, die aber nicht als echte, anzunehmende Variante in meinen Kopf vordringen wollte. Wer war denn so? Was hatte ich ihm denn getan?

      »Kannst die Augen wieder aufmachen«, informierte er mich plötzlich und da realisierte ich erst, dass das kalte Gefühl weg war und ich noch immer am Leben, was mein rasendes Herz in meiner Brust eindrücklich bewies. »Ob dir diese Taktik aber hilft, sollte dich jemand wirklich erstechen wollen, wage ich zu bezweifeln«, schob er spöttisch hinterher.

      Gott, er war so ein Arsch.

      Doch statt diese absolut angebrachten Worte auszusprechen, presste ich lediglich die Lippen aufeinander und versuchte, so viel Abstand wie möglich zwischen uns zu bringen.

      »Lass es gut sein«, sagte Kester bloß und kam auf mich zu. »Du kommst hier nicht weg.« Sein düsterer Blick fixierte mich und allein das sorgte dafür, dass die Panik in meinem Bauch aufwallte.

      Ich hatte kein Problem mit Sex. Nur damit, wenn jemand sich nahm, was er haben wollte, ohne auf mich einzugehen. Mich benutzte.

      Vielleicht war ich naiv, dem Deal zugestimmt zu haben, aber ich hatte gedacht, dass es anders ablaufen würde. Ich wollte wenigstens gefragt werden und Reid hatte mir das doch sogar bestätigt. Oder galt das nur für ihn? Nicht für Kester? Ich war verwirrt und Kesters unnötige Machtdemonstration hatte mir den letzten Nerv geraubt. Das Letzte, was ich jetzt wollte, war Sex. Und schon gar nicht mit ihm.

      Doch das war nicht das, was der Deal vorsah.

      Vermutlich hatte ich mich viel zu sicher gefühlt und bekam für meine naive Art gerade einen Denkzettel verpasst. Ich hatte zu springen, wenn die Jungs das wollten. Nicht mehr. Nicht weniger.

      Mein aussichtsloser Fluchtversuch wurde durch den Schreibtisch in meinem Rücken jäh gestoppt. Und dann war Kester auch schon da. Seine eisblauen Augen waren trotz des schwachen Lichtes deutlich auszumachen und bohrten sich mit einer Intensität in meine, dass ich unwillkürlich schlucken musste.

      »Was spielst du für ein falsches Spiel, Davine?« Kester packte meine Handgelenke und drängte sich an meinen Körper. Immer näher beugte er sich vor mein Gesicht, bis ich seinen Geruch wahrnehmen konnte. Ein irritierend einnehmender, herber Duft nach Zeder, in dem ein leicht metallischer Ton mitschwang.

      Der Geruch nach Angst und Tod. Er umgab ihn und ließ diese Situation nur noch bedrohlicher wirken.

      Gut, meine Gedanken fingen in dieser Situation schon wieder an, verrücktzuspielen. Ein Ablenkungsmanöver meines Körpers, um mich von der eigentlichen Gefahr abzubringen, die in diesem Moment direkt vor mir stand und mich mit ihrem Blick aufspießte.

      »Was für ein Spiel?«, grollte er erneut. »Und wage es nicht, mich anzulügen. Das geht nach hinten los.«

      »Gar … gar kein Spiel«, entgegnete ich hastig. Wie kam er denn jetzt bitte darauf? Es war unmöglich, dass er das Gespräch mit meinem Vater mitgehört hatte. Sein Wagen kam erst auf den Parkplatz gebrettert, als ich das Telefonat beendet hatte.

      »Ach nein?«, fragte er mit einem zynischen Lächeln. »Und warum rennst du plötzlich vor mir davon, wenn ich Anstalten mache, dir näherzukommen? Du hast doch eingewilligt. Du kanntest die Bedingungen. Warum zierst du dich? Was willst du wirklich von uns?«

      Ich schluckte trocken und wich seinem bohrenden Blick aus, bevor ich mich allein durch eine unachtsame Reaktion verriet.

      »Okay«, hörte ich mich selbst sagen, um ihn von seiner Fragerunde abzubringen. »Ich war nur überrascht, weil ich in dem Moment nicht damit gerechnet habe. Du hättest einfach … anders fragen können.«

      Er musterte mich, ohne eine Miene zu verziehen. »Ich frage nicht.«

      Am liebsten hätte ich wieder mit den Augen gerollt, doch ich konnte es mir gerade so verkneifen. Innerlich straffte ich mich, dann deutete ich mit dem Kinn so selbstsicher wie möglich auf seinen Schritt. »Lass mich dir zeigen, dass ich deswegen hier bin.« Das Zittern in meiner Stimme hörte sogar ich. Verdammt.

      Langsam, ganz langsam, als rechnete er jeden Moment mit einem erneuten Abwehrversuch von mir, ließ er mich los, doch seine Augen lagen weiterhin in meinen. Ich konnte nicht ausmachen, ob er mir meine vorgespielte Selbstsicherheit abkaufte oder nicht.

      Dennoch fasste ich das als Einladung auf und griff mit zittrigen Fingern an den Knopf seiner Jeans. Ganz bestimmt würde Kester nicht zimperlich sein, da war ich mir fast sicher, dennoch war es mir lieber, die Initiative zu ergreifen. Es nützte ja nichts. Und damit kannte ich mich immerhin aus. Lieber nahm ich die Sache wortwörtlich in die Hand, als von ihm am Ende genötigt und benutzt zu werden.

      »Was?«, raunte er dunkel immer noch knapp vor meinem Gesicht. »Mach schon.«

      Ich schluckte wieder und sank vor ihm auf die Knie, während ich den Reißverschluss hinabzog.

      »Weiter«, forderte er mit einem Nicken. Sein Kiefermuskel zuckte, während er mit diesem herablassenden, fast wütenden Blick auf mich herabsah.

      Doch wenn ich mich jetzt sträubte, würde sogar ich verstehen, dass er an mir und meinen Absichten zweifelte. Also streckte ich die Hände nach dem Bund seiner Jeans aus, zog sie herunter und legte enge, schwarze Boxershorts frei, unter denen sich seine Erregung deutlich abzeichnete.

      »Wird das heute noch was?«, knurrte Kester und griff mit einer Hand an meinen hohen Zopf. Mühelos wickelte er ihn um seine Hand, dann zog er meinen Kopf ruckartig in seine Richtung.

      »Ja, ich mach doch«, knurrte ich im gleichen Ton zurück und bekam die Quittung darauf augenblicklich. Er riss meinen Kopf nach hinten, damit ich ihn wieder ansehen musste. Ich hatte Mühe, meine Position zu halten und nicht ganz nach hinten zu kippen. Ich klammerte mich an seinen Oberschenkeln fest und konnte nichts dagegen unternehmen, dass ich ihn wütend anstarrte.

      »Nicht in diesem Tonfall, Davine«, raunte er und lockerte seinen Griff nur ein wenig, damit ich weitermachen konnte.

      Nur ein Blowjob, Liara. Das schaffst du.

      Scheiße. Allein, dass ich mich selbst mit meinem eigentlichen Namen ansprach, zeigte, wie sehr Kester mich in eine Ecke drängte, in die ich nicht noch einmal kommen wollte.

      Freiwillig. Ich mache das freiwillig.

      Ich schloss die Augen, atmete tief ein und spürte, wie der Sauerstoff sich in meinen Lungen ausbreitete. Freiwillig, sagte ich mir wieder, um mich auf mein Vorhaben zu konzentrieren, und ließ meine Hand dabei vorsichtig über die Beule in seinen Boxershorts gleiten.

      Kester knurrte und ich spürte in derselben Sekunde, wie seine Hand an meinem Zopf sich verkrampfte. Mein vor Nervosität klopfendes Herz versuchte ich auszublenden.

      Obwohl ich ihn nicht sah, spürte ich unter meinen Fingern, dass Kester nicht schlecht bestückt war. Allein die Vorstellung, er würde ihn mir ohne jede Rücksicht in den Hals stoßen, bescherte mir das nächste ungute Gefühl, dennoch schob ich meine Finger unter den Saum der Shorts und … wurde nach oben gerissen.

      Perplex starrte ich Kester an, der nun richtig wütend aussah. »Ich wollte doch gerade …«, flüsterte ich erstickt, wurde aber schon im nächsten Moment von ihm an den Schreibtisch gepresst.

      »Wie eine billige Hure meinen Schwanz lutschen wolltest du«, raunte er vor meinen Lippen. Sein warmer Atem streifte meine Lippen und ließ meinen Körper erbeben.

      »Was?«, brachte ich gepresst hervor. Das war doch das, was sie wollten. Oder nicht? Sollte ich nicht genau das für sie sein? Eine Hure? Gut, sie nannten es Spielzeug, aber lief das nicht im Endeffekt auf dasselbe hinaus?

      Ich schaffte es nicht, Kesters Blick auszuweichen, viel zu einnehmend war seine Ausstrahlung. Und mindestens genauso bedrohlich. Der eiskalte Ausdruck in seinen Augen rauschte direkt in meinen Bauch und löste dort eine Welle der Übelkeit aus. Ich stemmte meine Hände gegen seine Brust, aber er ließ keinen Zentimeter von mir ab.

      »Es reicht jetzt«, knurrte er. Sein eiskalter Blick taxierte mich, dann packte er mich an der Hüfte, drehte mich um und drückte meinen Oberkörper spielend leicht auf den Tisch. Ich wehrte mich nicht mehr, konzentrierte mich nur auf meinen Atem. Dann würde ich das, was er jetzt mit mir machen würde, schon überstehen. Ich hatte es immer.

      Die blumige Note des Holzes stieg mir in die Nase, als ich wie paralysiert darauf wartete, was er als Nächstes tun würde.

      Ich war ihr Spielzeug. Ich hatte Ja gesagt. In Kesters Augen ergab es wirklich keinen Sinn, dass ich mich gegen ihn sträubte. Es war ja nicht so, dass ich mir Kester anders vorgestellt hätte. Also brauchte ich mich nun auch nicht zu wundern. Trotzdem versteifte sich mein ganzer Körper, als ich seine Hände spürte, wie sie sich unter meinen Rock schoben und erst an meinem Slip haltmachten.

      Seine Finger waren angenehm warm, weich und seine Berührungen fühlten sich fast liebevoll an. Diese beiden Empfindungen, meine Abneigung gegen Kester, die vor allem seiner gefährlichen Ausstrahlung geschuldet war, und die absolut konträren Berührungen, zerrissen mich förmlich.

      Was war falsch mit mir, dass ich so etwas dachte? So etwas fühlte? Dass ich meinen eigenen Gefühlen nicht über den Weg traute?

      Ich presste Lippen und Augen zusammen, kämpfte gegen den Drang an, mich gegen ihn aufzulehnen. Das kühle Holz unter meiner Wange fühlte sich beruhigend an. Wie von allein wanderten meine Gedanken zu Cailan. Vielleicht könnte ich mir vorstellen, dass er es war, der …

      »Soll ich dich jetzt ficken, Davine?« Kesters Stimme klang hart und ohne jede Gefühlsregung. Sah ich etwa so aus?

      »Ja«, hauchte ich gegen den Tisch.

      »So ein Schwachsinn«, knurrte Kester, drängte aber trotzdem seine Härte, die noch immer in den Shorts verborgen war, gegen meinen Hintern. »Bist du dir zu nichts zu schade? Du würdest dich vögeln lassen, nur um was genau herauszufinden?«

      »Ich will gar nichts herausfinden«, murmelte ich matt.

      »Wenn du meinst …« Er ließ seine Worte bedeutungsschwer auslaufen, während er mich gleichzeitig packte und seine Finger an meiner Hüfte sich fester in meine Haut pressten. Ohne ihn zu sehen, wusste ich, wie aufgebracht er gerade war.

      »Wenn du nicht so redest, muss ich nachhelfen. Und glaub mir, dass diese Methode funktionieren wird.« Mit jedem Wort senkte er seine Stimme weiter, gleichzeitig bemerkte ich, wie er an seine Shorts griff.

      Unwillkürlich drängte ich mich weiter gegen den Tisch und atmete tief ein. Kurzzeitig dachte ich wirklich daran, ihm einfach die Wahrheit zu sagen. Aber was dann? Vermutlich würde er mich am ehesten töten. War das besser? Ich wusste es nicht. Ich wusste nichts mehr, ich wartete nur darauf, dass er sich in mich rammen würde. Da mein Körper absolut nicht auf ihn vorbereitet war, versuchte ich mich bestmöglich zu entspannen, doch das war bei meinem immer noch rasenden Herzen ein aussichtsloses Unterfangen.

      »Nichts?«, knurrte Kester noch einmal, dann spürte ich seine Hand, die sich zwischen meine Schenkel schob. »Nun gut …«, er hielt inne und schon bei seinem veränderten Tonfall machte mein Magen einen aufgeregten Satz. Als er weitersprach, verknotete er sich gänzlich. »Liara Milek«, raunte er bedeutungsvoll an meinem Ohr und ich spürte, wie die Angst wie eine große Welle über mich schwappte und mich wie in einer unaufhaltsamen Strömung mit sich riss.

      Scheiße. Woher wusste er das? Er konnte das nicht wissen. Das war unmöglich.

      »Wollen wir doch mal sehen, wie schnell ich dich zum Reden bringen kann«, raunte er verheißungsvoll, doch seine Worte waren für mich viel mehr als das. Sie glichen einer Warnung, einer Drohung. Doch ich konnte es ihm nicht sagen.

      Es würde doch nur schlimmer werden.

      Ich wollte schreien, wollte Nein sagen, ihm alles erklären, doch ich brachte kein weiteres Wort über die Lippen. Hilflos ließ ich zu, dass er fester an meine Hüfte packte und meinen Unterkörper an sich zog. Ich presste die Lippen aufeinander und stieß schon ein hektisches, leises Wimmern aus, obwohl er noch gar nichts getan hatte. Doch das hielt ihn nicht ab. Seinem leisen Grollen nach zu schließen machte ich ihn damit nur noch wütender. Mein Atem ging immer schneller, mein Brustkorb fühlte sich an, als würde ein unsichtbares Band ihn immer fester zuziehen.

      Konzentration. Das war alles. Dann würde es schon nicht so schlimm werden.

      Und dann fiel ich.

      

      
        
        Ende Band 1

      

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            DANKSAGUNG

          

        

      

    

    
      Puh! Das war eine Reise, die ich so in dieser Form nicht hatte kommen sehen. Aus einer kleinen Idee wurde innerhalb so kurzer Zeit ein so großes Projekt, dass die letzten Wochen wie im Flug an mir vorbeigerauscht sind. Und ich habe es geliebt! Und liebe es immer noch, denn diese Reise hat gerade erst angefangen und ist noch lange nicht vorbei …

      Jede freie Minute habe ich in das »Schottenbuch« investiert (ist der Arbeitstitel nicht schön?) und habe neben dem neuen Genre auch neue Menschen kennen und vor allem lieben gelernt.

      Aber der Reihe nach.

      Zuallererst gebührt mein Dank dem Federherz Verlag. Jane, Daniela, ich danke euch, dass ihr mir ermöglicht, diese mega Erfahrungen zu machen. Ich liebe jede Sekunde davon!

      Dann wäre da natürlich das ganze Team:

      Christina, danke, dass du immer ein offenes Ohr für mich hast, alles im Blick behältst und regelst!

      Ein großer Dank gilt dir, liebe Annette. Du hast den Text erst rund gemacht. Ich freue mich schon auf die Zusammenarbeit in Band 2!

      Sophia, danke für deine grandiose Arbeit rund um die Grafiken und die Cover. Es ist immer wieder so schön, was du da zauberst.

      Corinna und Anna: Ihr bastelt aus dem langweiligen Dokument einen megaschönen Buchsatz, der dem Buch erst den letzten Schliff verpasst. Vielen Dank!

      Danke an Jennifer, dass du für die »Schotten« einen so tollen Klappentext erarbeitet hast.

      Und an alle anderen Federherzen im Hintergrund, die ich jetzt nicht erwähnt habe: Danke! Fühlt euch gedrückt. Es macht so viel Spaß, mit jedem Einzelnen von euch zusammenzuarbeiten!

      Ein großer Dank an all meine Autorinnenkolleginnen: Ihr seid toll.

      Aber was wäre ein Buch ohne seine Testleser? Allen voran meine engste Crew. Daphne, Tina, Patricia und Laura: Ihr seid die Ersten, die etwas Neues von mir zu lesen bekommen, und ich danke euch für alles, eure begeisterten Kommentare, eure Nachrichten, eure Ideen und Meinungen. Ohne euch wäre ich so manches Mal in Selbstzweifeln ertrunken.

      Ein weiterer großer Dank gebührt euch: Kathrin, Theona, Feli, Eva, Daniela und Fatoş.

      Und last but überhaupt nicht least:

      Meine liebe Mica!

      Ich weiß noch, wie wir gemeinsam über unsere Pseudonyme gegrübelt haben, und nicht einmal ein halbes Jahr später sitzen wir hier und schreiben diese epische Reihe. Aus der ersten Szene, die wir gemeinsam geschrieben haben (WhatsApp sei Dank – das war ein Akt), wurde im Laufe der Zeit immer mehr. Mehr Verknüpfungen, mehr Plot(-twists), mehr Protagonisten, mehr Ideen, mehr Spannung, mehr Spaß.

      Deine Bücher sind irgendwie auch meine – zumindest liebe ich sie so, als wären sie es. Immer, wenn ich den Namen meiner Protagonisten in deinem Manuskript entdecke, hüpft mein Herz und es ist mir eine Ehre, die deinen in meinen Büchern ›benutzen‹ zu dürfen.

      Deinetwegen habe ich Sprachnachrichten lieben gelernt und obwohl uns so viele Kilometer trennen, habe ich durch unsere Gespräche das Gefühl, dass wir uns schon ewig kennen würden.

      Wie war das? In meinem Meer aus Kinder- und Alltagschaos bist du zu meinem rettenden Anker geworden – na ja, die lieben sprachlichen Bilder. Ich übe weiter.

      Ich bin jetzt schon traurig, dass unsere Reihe(n) irgendwann abgeschlossen sein werden, auch wenn das natürlich nicht heißt, dass das mit uns dann auch enden wird. Das wird es nicht!

      Aber jetzt freue ich mich erst mal auf alles, was wir noch geplant haben. Das wird grandios!

      Apropos Kinder: Danke an meine kleine Familie, dass ihr mich meinen Traum so exzessiv leben lasst. (Aber wenn die Ideen da sind, müssen sie raus! Jetzt gleich. Ahh.) Irgendwann wird es besser. Ich verspreche es euch.

      

      Und natürlich danke ich dir, dass du dieses Buch gelesen hast.

      Wie hat dir der Auftakt der Reihe gefallen? Ich freue mich über jede Rezension und jede Nachricht.

      Schreib mir gern:

      https://www.instagram.com/alessia.gold.autorin

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            ES GEHT WEITER …
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        Jetzt kaufen

      

      

      

      Ein Verrat am Königshaus des schottischen Untergrundes bleibt nicht ungesühnt.

      Du warst unsere Löwin. Hast unseren Schutz genossen.

      Aber nur so lange, bis wir die Wahrheit über dich herausgefunden haben.

      Niemand hintergeht die Lions, und doch hast du es gewagt.

      Das war ein Fehler, Dee.

      Du hättest auf mich hören sollen, als du noch die Chance dazu hattest.

      Jetzt ist es zu spät.

      

      Obwohl Davine dem Deal der Lions zugestimmt hat, allen Königen zu dienen, wird sie in Schottland vom Trauma ihrer Vergangenheit eingeholt. Entgegen aller Warnungen hat sie ihre Identität für sich behalten. Doch den Lions kann man nichts verheimlichen und so stürzt sie mit ihrem Geheimnis alles ins Chaos. Tief getroffen von Davines Verrat, versinkt Cailan in seinen Rachefantasien, während Reid und Kester versuchen, die Ordnung in ihren Reihen wiederherzustellen. Dabei müssen sie nicht nur Davine vor Cailans Angriffen beschützen, sondern gleichzeitig versuchen, den Mord an einem ihrer Mitglieder aufzuklären.

      Und immer wieder stellen sie sich die Frage, ob Davine nicht doch etwas mit dem Tod ihres Freundes zu tun hat. Wer gehört zu den Bösen, wer zu den Guten? Und wem können die Lions noch trauen, wenn an jeder Ecke Geheimnisse und Lügen lauern?

      

      Das hier ist kein verficktes Märchen. Es ist die harte Realität. Eine, in der jeder sich selbst der Nächste ist. Eine, in der die Helden schwarze Rüstungen tragen und im Kampf gegen das Böse Böses tun.

      Niemand wird dich retten, Davine. Das musst du schon ganz allein tun.

      

      Highland Rebels – Wir sind dein Untergang ist der verheißungsvolle zweite Teil der Highland-Rebels-Reihe.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            WEITERE BÜCHER DER SCHOTTEN-REIHE

          

        

      

    

    
      Du kannst nicht genug von den Schotten bekommen?

      Wir auch nicht! Die Geschichte rund um Davine und ihre Jungs vom Cluaran-College ist noch lange nicht vorbei. Und wer ist eigentlich Brexen?

      Finde es in seiner Geschichte heraus:
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      Isle of Darkness – In die Dunkelheit entführt von Mica Healand (Juli 2021)

      Isle of Sin – Ins Licht gerettet von Mica Healand (August 2021)

      

      Highland Rebels – Wir sind dein Verhängnis von Alessia Gold (August 2021)

      Highland Rebels – Wir sind dein Untergang von Alessia Gold (September 2021)

      Highland Rebels – Du gehörst zu uns von Alessia Gold (Oktober 2021)

      

      Cold Eyes – Wir dürfen uns nicht lieben von Mica Healand (November 2021)

      

      Weihnachtsspecial von Alessia Gold und Mica Healand (Dezember 2021)

    

  







            DU ENTDECKST GERNE NEUE GESCHICHTEN?

          

          

      

    

    






HERZLESEN IST DEINE CHANCE

        

      

    

    
      Vorab-Meinungen zu einem Buch einzuholen, ist für einen Verlag unglaublich wichtig. Aber auch dir kann es viel Spaß machen, dich unverfänglich durch unsere Leseproben und Cover zu klicken. Und weißt du, was das Beste daran ist? Für jedes Herzlesen erhältst du ganz einfach und schnell Herz-Punkte von uns, die du in unserem Shop einlösen kannst.

      Für was?

      Na, für Bücher natürlich! Oder traumhafte Goodies und tolle Gutscheine! Wenn du fleißig Punkte sammelst, erhältst du von uns sogar eine prall gefüllte Überraschungsbox!

      Völlig umsonst und als Dankeschön von uns an dich.

      Klingt das nicht mega?

      

      BEGINNE MIT DEM HERZ-VOTING
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